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Perfonen, 

eomoeAuguit Wöhlers, Großkaufmann. 

Haoffm 

Chriſtine Wöhlers, ſeine Frau. 

Magdalene, Behrings Braut, 20 Jahre alt, 1. , 
Fritz. 12 Jahre alt, beider Kinder. 

Wolfgang Behring. 

— haſtor Meiling. 
Paſtor Noſenfeldt. 

Julius Weber, Comptoiriſt und Mitglied eines Jünglingsvereins. 
Emilie Stebeling, Vorſteherin einer höheren Töchterſchule. 
Dr. Edwin Scharff, Arzt. 
Stein, Schneidermeiſter. 
Schweſter Armgart Hoberg. 

Noloffs, Zeitungsträger. 
Ein Bote der Paketpoſt. 

Ein Diener bei Wöhlers. 

Frieda, Dienſtmädchen. 

Kinder, Spielkameraden Fritzens (hinter der Scene). 

Ort der Handlung: Eine mittelgroße deutſche Reſidenz. 

Zeit: Die Gegenwart. 
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Erſter Akt. 

[Links und rechts vom Zuſchauer aus.] 

(Salon beim Großkaufmann Wöhlers. Prachtvolle, faſt über⸗ 
ladene Ausſtattung. Die Thür im Hintergrunde iſt geöffnet 
und gewährt einen Ausblick auf Freitreppe und Garten. 
Magdalene und Schweſter Armgart (eine ſchöne, vornehme 
Erſcheinung) kommen von hinten. Magdalene hält Armgarts 

Hand.) 

1. Scene. 

Magdalene. Wie ſchön, wie lieb von dir, 

daß du bei mir vorſprichſt! Du haſt mich alſo nicht 

vergeſſen? In all' der Zeit nicht? Wir haben 

uns lange nicht geſehen. Wart' einmal: Das letzte 

Mal ſahen wir uns, als du — (Stodt.) 

Armgart. „Als du dich verlobteſt“, wollteſt 

du ſagen. 

Magdalene. Ganz gewiß, ich wollte dir nicht 

wehthun —! 

Armgart (janft und fil). Das iſt überwunden, 
Magdalene. 

Magdalene. Aber du haſt mir noch gar nicht 
geſagt, wohin denn deine Reiſe geht. 

Armgart. Nach Bredenfeld. 



„ 

Magdalene. Nach Bredenfeld? Was willſt 

du denn in dem langweiligen Neſt? 
Armgart (mit liebenswürdig⸗überlegener Milde). Nicht 

mich unterhalten, Leni. Der Verein für innere Miſ⸗ 
ſion hält dort eine Konferenz ab, und ich habe das 

Protokoll zu führen. 

Magdalene. Aber das muß doch zum Sterben 
langweilig ſein! 

Armgart (wie oben). Du denkſt wohl nur ans 
Vergnügen, du Sommervogel du! 

Magdalene. Oh du — das darfſt du nicht 
ſagen; ich arbeite gern — und unermüdlich, wenn's 
ſein muß; aber das iſt ſchon wahr: Ich bin ſchrecklich 
gern froh! — Du — haſt du meinen Verlobten 

ſchon geſehen? 

Armgart. Im Garten ſah ich — von weitem 
— einen jungen Mann — 

Magdalene (mit ſteigender Wärme). War er groß 

und ſchlank? War er lieb? Dann iſt er's geweſen! 
Armgart. Ein Knabe begleitete ihn — 
Magdalene. Mein Bruder! Dann iſt er's 

geweſen! Wolfgang kommt jeden Tag zu uns und 
unterrichtet Fritz. 

Armgart. Iſt er denn Lehrer? 
Magdalene. Nein, er iſt eigentlich National⸗ 

ökonom. Aber vorläufig erwirbt er ſeinen Unterhalt 

durch Stundengeben. 
Armgart chöchſt erſtaunt). Er „erwirbt ſeinen 



„ 

Unterhalt“ — Ich glaubte, er wäre ſehr ver⸗ 
mögend. 

Magdalene. Er war es. Er hat ſein ganzes 

Vermögen ſeinen Ideen geopfert. 
Armgart. Wieſo? 
Magdalene. Er hat alles an eine — nun 

wart' einmal: ich glaube, es heißt Produktiv⸗Ge⸗ 

noſſenſchaft — hingegeben — und alles verloren. 

Armgart (nachdenklich). Das iſt ſchön. 

Magdalene (dankbar ihre Hand ergreifend). Nicht 

wahr? Das iſt ſchön! (kleinlaut) Aber — — 
(Stockt.) 

Armgart. Aber dein Papa denkt wohl anders 

darüber? 

Magdalene. Ach — das kannſt du dir den⸗ 

ken. Anfangs ſpottete er nur; als dann aber das 

ganze Unternehmen zuſammenbrach und Wolfgang 

alles verlor und noch Angriffe obendrein erfahren 

mußte, da wär' es faſt zu einem ſchlimmen Auftritt 

gekommen, wenn nicht Wolfgang um meinetwillen 

geſchwiegen hätte. Nachdenkliches Schweigen.) 

Armgart (nad kurzer Pauſe). Wenn ich dir 

irgendwie beiſtehen kann, Liebling — 

Magdalene. Ich danke dir. Mit einer Kopf⸗ 

bewegung ihre Stimmung abſchüttelnd.) Ach nein! Es 

iſt ja alles gut! Aber nun ſollſt du mir von dir 

erzählen, du Tapfere! 

Armgart (abwehrend, mit ſchmerzlichem Lächeln). Ach, 
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da tft nichts, was fic) zu erzählen verlohnte. Ein 
Tag gleicht dem andern — und das iſt wohl das 
Beſte, was uns in dieſer Zeitlichkeit werden kann 
Ich danke meinem Heiland, daß er mich ſo früh 

dorthin geführt hat, wohin die meiſten erſt nach 

einem langen Leben kommen. 
Magdalene. Wer dich früher gekannt hat! 

Die tolle, übermütige Armgart, die immer 

2. Scene. 
Die Vorigen. Man hört Wolfgang und Fritz hinter der Scene. 

Magdalene. Horch — das ſind ſie! Hörſt 
du ſie? Hörſt du Wolfgang? Sie kommen hierher! 

Wolfgang (Ginter der Scene). Holla! Junge! 
wie du nun wieder gelaufen biſt! Ganz außer 
Atem! Wildfang! Jetzt aber hinein ins Haus! 
Treten auf die Terraſſe.) 

Fritz. Ach laß uns noch 'n bißchen ſpielen! 
Noch einmal, bitte, bitte! (Giebt Wolfgang einen Schlag.) 

Du biſt es. (Will davonlaufen.) 

Wolfgang (äängt ihn). Nein, nichts da! Nach⸗ 
her ſpielen wir weiter. (Treten auf; Fritz hat ſich an 
Wolfgang's Arm gehängt.) 

Fritz. Warum denn jetzt nicht mehr? 

Wolfgang an ſcherzend ſtrengem Tone). Weil 
wir arbeiten müſſen! Haft du denn etwa fdon 

deine Schularbeiten gemacht? 
Fritz (kleinlaut). Nein. 
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Wolfgang. Na alſo! Wenn man den Sauſe⸗ 

wind zufrieden läßt, ſetzt er ſich ſpät abends mit 

dem müden Kopf an die Arbeit! Das haben wir 
neulich geſehen; ſo was machen wir nicht wieder. 

(Einen Schlaftrunkenen nachahmend.) Industrii et attenti 

discipuli — (einnickend, dann emporfahrend) linguam la- 

tinam amant. (Ebenſo. Die Übrigen lachen. Wolfgang 

wird dabei der Damen gewahr.) Ah, du hier, Magda⸗ 

lene? Und — 

Magdalene (ſtelt vor). Mein Verlobter, Herr 

Behring — Schweſter Armgart Hoberg. 

Armgart (Wolfgang die Hand entgegenſtreckend). Ge⸗ 

ſtatten Sie, daß ich Ihnen auch mündlich meinen 

aufrichtigen Glückwunſch ausſpreche. 

Wolfgang. Ich danke Ihnen, mein gnädiges 

Fräulein. 

Magdalene. Und nun komm mit in den 
Garten, Armgart; hier iſt es nicht mehr geheuer. 
Der Herr Profeſſor will Unterricht erteilen. Ich 
gebe dir die Verſicherung, daß das grenzenlos 

langweilig iſt. Er iſt der trockenſte und grauſamſte 
Pedant, den man ſich denken kann. 

Wolfgang. Du Verleumderin! Hab' ich 
dich jemals anders geſtraft als mit — 

Magdalene (ihm den Mund verſchließend). Willſt 
du gleich ſchweigen! 

Wolfgang. Aber ſo reden alle unaufmerk⸗ 
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ſamen Schüler über ihren Lehrer. Du haſt ja immer 

nur deinen Liebſten im Kopf! 

Magdalene an komiſcher Entrüſtung ). O du 

eingebildeter — du — du — Warte, das ſollſt du 

büßen! Zur nächſten Stunde lern' ich keine einzige 

Vokabel! i 

Wolfgang. Und für dieſe unehrerbietige 
Drohung laſſ' ich dich nachſitzen! Noch heute abend; 
zwei, drei, vier Stunden! Bei mir ganz allein! 

Magdalene (unter Lachen mit Armgart ab). 

Wolfgang (gegen Armgart fic) verbeugend). Auf 
Wiederſehen, mein Fräulein! 

3. Scene. 
Wolfgang und Fritz. 

Wolfgang. Vorwärts alſo — an die Arbeit! 
Was haben wir denn heute? Her mit dem Tage⸗ 

buch! 

Fritz (ſpringt ins Nebenzimmer, holt ſeinen Schul⸗ 
ranzen, zieht ein Heft daraus hervor und giebt es Wolfgang). 

Wolfgang. Waren denn deine geſtrigen Ar⸗ 
beiten gut? 

Fritz (wichtig). Herr Dr. Helmers ſagte: Fritz 
Wöhlers hat von der ganzen Klaſſe den beſten Auf⸗ 
ſatz geſchrieben. 

Wolfgang. Sieh, ſieh! Da ſind wir wohl ſehr 
vergnügt geweſen, hä? 

Fritz. Ja! Und Fritz Paulſen hatte den ſchlech⸗ 
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teſten gemacht. Ich hab' ihn aber mal von meinem 

Apfel abbeißen laſſen, da war er wieder luſtig. 
Wolfgang. So. 

Fritz. Ich hab' auch dem Herrn Doktor ge⸗ 

ſagt, daß du mir tüchtig geholfen haſt. 

Wolfgang. Fragte er denn danach? 

Fritz. Nein, aber er lobte mich ſo — ſo, als 
wenn — ſo als wenn ich alles allein gemacht hätte. 

Wolfgang (den Kopf des Knaben mit Zärtlichkeit 
zwiſchen ſeine Hände nehmend und ihm einen liebkoſenden 

Schlag gebend). Das haſt du recht gemacht, Fritz. 

Fritz. Der Herr Doktor fragte, ob du mir 

den Aufſatz vorgeſagt hätteſt. 

Wolfgang. Und was ſagteſt du? 

Fritz (entſchieden abweiſend). Nee! ſagt' ich, Onkel 

Wolfgang fragt mich immer, und dann weiß ich 

ſchon alles ganz von ſelbſt! 

Wolfgang. So — Prahlhans! — Was hat 

euch denn der Herr Kandidat heut aufgegeben, 

laß ſeh'n! 

Fritz. Sechs Bibelſprüche und drei Geſangverſe. 

Wolfgang. Na, dann mach dich nur bald 

dran! (Kurze Pauſe.) 

Fritz. Du, Onkel Wolf. 

Wolfgang. Nun? 

Fritz. Beteſt du eigentlich, Onkel Wolf? 

Wolfgang (ĩtutzt, ſieht Fritz an, lächeln). Wie 

man es nehmen will. 
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Fritz. Der Herr Kandidat ſagt: Wer nicht 
betet, iſt gottlos und wird nicht ſelig. Hier im 

Hauſe betet aber doch niemand, Papa nicht, Mama 

nicht, Magdalene nicht und ich auch nicht! 

Wolfgang. Vom Beten hab' ich einmal eine 
Geſchichte gehört, ſoll ich dir die erzählen? 

Fritz. O ja, o ja! Erzähl', erzähl'! (Drängt 
ſich zwiſchen Wolfgangs Kniee und ſieht geſpannt zu ihm hinauf.) 

Wolfgang (nn ſchlichtem, kindlichem Tone.) !) In 
einem fernen Lande lag einſt ein Dorf mit einem 

Brunnen, deſſen Waſſer ſchlecht und ungeſund war. 

Die Bewohner des Dorfes litten viel unter dem 
ſchlechten Waſſer; faſt alle erkrankten und viele 
ſtarben. Sie beteten zu ihren Göttern um beſſeres 
Waſſer; fie opferten ihnen [und ſuchten auf jede 
Art, fie zu verſöhnen]; aber niemand dachte daran, 
ſelbſt etwas zur Beſſerung zu thun. Ein Mann 

aber lebte in demſelben Dorfe, der opferte nicht und 
betete nicht, und man ſah ihn nie im Tempel der 

Götter. Die anderen Leute haßten und verachteten 
ihn deshalb und nannten ihn den Gottloſen. Dieſer 
Mann ſprach eines Tages: „Ich will euch beſſeres 
Waſſer verſchaffen“, ging mit einem Spaten hinaus 
aufs Feld und begann einen Brunnen zu graben. 
Die es aber ſahen, riefen: „Er will unſer ganzes 
Dorf untergraben, daß unſere Hütten einſtürzen und 

*) Die in [] ſtehenden Stellen können bei der Aufführung 
eventl. fortbleiben. 
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wir von den Trümmern begraben werden. Er iſt 
ein Gottloſer, darum iſt ihm das Schlimmſte zu⸗ 

zutrauen!“ Und ſie gingen in der Nacht hin und 

ſchütteten das Loch wieder zu, das der Mann ge⸗ 

graben hatte. Als dieſer am andern Morgen ihr 
Werk betrachtete, ſprach er zu ſich: „Meine Abſicht 

iſt gut; darum will ich ausharren. Sie werden 

mir's noch danken.“ Er betete nicht; aber ſeine 

Zuverſicht war ſo gut wie Gebet. [Und er grub 

weiter und blieb nun Tag und Nacht bei ſeinem 

Brunnen. Aber er mußte doch auch zu eſſen und 

zu trinken haben. Die Leute jedoch wollten ihm 

nichts geben, wenn er ſie bat; ſie wollten ihm nicht 
einmal etwas verkaufen, ſondern fluchten und drohten 

ihm. Da nährte er ſich von Wurzeln und Beeren, 

die ihm das Feld und der nahe Wald gaben, und 

ſprach zu ſich: „Meine Abſicht iſt gut; darum will 

ich ausharren. Sie werden mir's noch danken.“ Er 

betete nicht; aber ſeine Zuverſicht war ſo gut wie 
Gebet.] Da er aber immer weiter grub, wurden 
ſeine Feinde ſehr erboſt; [fie drohten und fluchten 
ihm aus der Ferne], fie warfen mit ſchweren Steinen 

nach ihm. Er erwehrte ſich ihrer Angriffe, ſo gut 

er konnte, und dachte bei ſich: „Meine Abſicht iſt 

gut; darum will ich ausharren. Sie werden mir's 

noch danken.“ Er betete nicht; denn er wußte, daß 

die Götter darum keinen Spatenſtich für ihn thun, 
keinen Stein von ihm abwehren würden; aber ſeine 
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Zuverſicht war ſo gut wie Gebet. Als er aber nicht 

aufhörte zu graben, überfielen ihn eines Tages in 
dunkler Frühe ſeine Feinde und ſchlugen ihn tot. 
Sein letzter Hauch war: „Sie werden mir's noch 

danken.“ Er ſtarb ohne Gebet und ohne den Na⸗ 

men eines Gottes auf den Lippen; aber ſeine Zu⸗ 
verſicht war ihm Gebet, und in ſeiner Bruſt glühte 
die ewige Seligkeit eines edlen Herzens. Als ſeine 
Feinde in die Grube hinabſahen — ſieh, da hatte 

ſich Waſſer darin geſammelt. Sie holten davon 
herauf, und es war ſo ſchön, ſo ſilberklar und rein, 

daß es im erwachenden Morgenlicht wie Diamanten 

von ihren Fingern tropfte. Da begruben ſie den 
Ermordeten, errichteten ihm an derſelben Stelle einen 

Stein zum Gedächtnis und gelobten, niemals wieder 
jemand zu töten, der — (mit Bitterkeit) einen 

Brunnen grübe. (Wolfgang iſt während der Erzählung 
in den Stuhl zurückgeſunken und hat den letzten Teil mit 
wachſender Ergriffenheit geſprochen. Fritz hat ſich an ſeine 
Bruſt gelehnt, und beide blicken nachdenklich und wie träumend 
ins Weite.) 

Fritz (erhebt langſam das Geſicht gegen Wolfgang). 

Du — weißt du was? 

Wolfgang. Nun? 
Fritz. Du erzählſt immer viel — viel ſchönere 

Geſchichten als der Herr Kandidat. (Lebhaft.) Und 
du ſprichſt gar nicht von der ewigen Verdammnis 

und vom Glauben. Wie viele ſchöne Geſchichten 

haſt du mir ſchon erzählt von Helden und Rieſen 
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und von Drachen, und nie ſagſt du, daß man daran 

glauben muß. Das braucht man doch nicht alles 

zu glauben, nicht, du? b 

Wolfgang (lüächelnd). Nein, du brauchſt meine 
Geſchichten nicht zu glauben! Aber ſchön ſind ſie 

doch, wie? 

Fritz. Wunderſchön! — Was du ſagſt, kann 

ich auch immer verſtehen. Aber den Herrn Kandi⸗ 
daten kann ich mitunter gar nicht verſtehen. Und 

wenn ich dann ſagen muß, was ich gar nicht ver⸗ 

ſtehe, dann — dann iſt mir immer ſo ſchlecht zu 

Mute — — 

Wolfgang (faßt den Knaben mit lebhafter Bewegung 

bei den Armen und ſieht ihn groß an). Junge! — möch⸗ 

teſt du ſo geſund bleiben dein Lebenlang! (Springt 

auf und geht erregt im Zimmer auf und ab.) Es wird 

mir zu eng hier, wir wollen im Garten arbeiten. 

Fritz. Hurra! Im Garten! (Rafft ſeine Sachen 
ſchnell zuſammen.) 

Wolfgang. Spring' vorauf, ich komm' gleich 

nach. (Fritz ab.) 

4. Scene. 
Wolfgang allein. 

Wolfgang (nod immer auf- und abgehend). Herr⸗ 

licher Kleiner! Sie beläſtigen dein Gewiſſen — 

und ich darf dich nicht einmal von deiner Laſt be⸗ 

freien, wenn ich nicht alles verderben will. (Will ab⸗ 
gehen.) 

Ernſt, Die größte Sünde. : 2 
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5. Scene. 

Indem Wolfgang abgehen will, begegnen ſich hinten auf der 
Freitreppe Wühlers, deſſen Frau und Paſtor Meiling, die 
von rechts kommen, und Armgart und Magdalene, die von 

links kommen. 

Magdalene. Ah, Herr Paſtor — 

Wöhlers. Schweſter Armgart! Unverhoffte 

Freude! Herzlich willkommen! Vorſtellung.) Fräulein 
Hoberg — Herr Paſtor Meiling. 

Wöhlers. Zwei ſo wackere Gottesſtreiter zu⸗ 
gleich unter meinem Dache! Schweſter Armgart, 

unſer Herr Paſtor hat Ihnen etwas ſehr Inter⸗ 

eſſantes zu erzählen! Ein großes Projekt, das er 

mir ſoeben mitteilt: wie man der zunehmenden Ent⸗ 

ſittlichung der Maſſen wehren kann. Volksverſamm⸗ 

lungen im großartigen Maßſtabe, Volksunterhaltungs⸗ 

abende 

Paſtor Meiling. Und fügen Sie hinzu, Herr 

Wöhlers, daß Sie dieſem „großen Projekt“, wie 

Sie es freundlichſt zu nennen belieben, in groß⸗ 

artigſter Weiſe Unterſtützung geliehen haben. 

Wöhlers. O bitte, bitte — 
Armgart. Sie überraſchen mich nicht, Herr 

Paſtor. Der Verein für innere Miſſion kennt die 

ſtets offene Hand des Herrn Wöhlers. 

Wöhlers. O bitte, bitte — aber gehen wir 
hinein, nicht wahr? Gehen wir hinein! 

Paſtor Meiling (während ſie hereintreten, zu Arm⸗ 
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gart gewendet). Der Verein für innere Miſſion — 
(Man wird Wolfgang gewahr, der bisher im Hintergrunde 
rechts geſtanden hat.) 

Paſtor Meiling. Guten Tag, Herr Behring! 

Wolfgang. Guten Tag, Herr Paſtor. (Reichen 
ſich die Hände.) 

Wöhlers (ſehr kühl). Wolfgang — 

Wolfgang. Papa — (Ebenſo.) 

Wöhlers. Sie geben uns doch die Ehre, Herr 
Paſtor, zu Tiſche zu bleiben — 

Paſtor Meiling. Ja — (jeherzend) voraus⸗ 

geſetzt, daß mein Seelenheil dabei nicht in Gefahr 

kommt. An Ihrem Tiſche kann ja ein chriſtlicher 

Paſtor zum heidniſchen Konſul werden. 

Wöhlers. Haha — wie meinen Sie das — 

Paſtor Meiling. Nun — äh — Lukullus — 

Wöhlers. Ach fo, ach fo — hähähä — immer 

geiſtreich, Herr Paſtor, immer geiſtreich. 

Paſtor Meiling (zu Armgart). Sie müſſen mir 
erzählen, liebes Kind, wie das Werk Gottes in Ihrem 

lieben Verein fortſchreitet. 

Arm gart. Mit Vergnügen, Herr Paſtor. 
(Gehen im Geſpräch nach hinten links. Wöhlers, deſſen Frau 
Magdalene und Wolfgang im Vordergrunde rechts.) 

Wöhlers. Ich habe vier Plätze im Sommer⸗ 

theater beſtellt. (Qu ſeiner Frau.) Es iſt dir doch recht? 

Chriſtine. Was giebt es denn? 

Wöhlers. Zum hundertſten Male: „Gräfin 
Fifi“. 

2* 
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Chriſtine. Ah — ſchon zum hundertſten Male? 

Wöhlers. Ja — Jubiläumsvorſtellung. 

Chriſtine. Ja, da müſſen wir ja hin; ich 
hab' es freilich ſchon elf⸗ oder zwölfmal geſehen; 
aber das kann man immer wieder ſehen. Der Molary 

hat immer neue Couplets. 
Magdalene. Wenn ihr's nicht übelnehmt, 

Papa und Mama, möcht' ich lieber zu Hauſe bleiben. 
Chriſtine (erſtauntv). Und warum denn —? 

Magdalene. Ich finde das Stück ſo ſeicht 
und fo — 

Chriftine Nun, und —? 

Magdalene. Laſſen wir das. Ich weiß, 
daß auch Wolfgang nicht gern hingeht. 

Wöhlers. Ja, du lieber Himmel, was wollt 
ihr denn eigentlich ſehen? Man kann doch nicht 

immer Schiller und Goethe ſehen! Oder ſollen wir 

uns etwa moderne Schmutzlſtücke vorſpielen laſſen, 
wie zum Exempel — „Der Trunkenbold“ von — 

nun, wie heißt noch der ſogenannte „Dichter“? 

Wolfgang. Verzeihung, Papa, aber „Der 

Trunkenbold“ iſt doch mindeſtens ſo anſtändig wie 
„Gräfin Fifi“. 

Wöhlers. Aber widerlich iſt es, und das iſt 
„Gräfin Fifi“ nicht. 

Wolfgang. Nna — es kommt auf den Ge⸗ 
ſchmack an. 

Wöhlers Gereist). Na ja — wir wiffen ja, 
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daß du deine beſonderen Anſichten haſt. Ich danke 

dir auch noch für die Empfehlung von Zola's 

„Germinal“! Höre 'mal! 

Wolfgang (ruhig). Nun, was denn? 

Wöhlers. Ein ſolcher Schund! 

Wolfgang (lächelnd, mit höchſtem Erſtaunen). 

Schund? 

Ch riſtine. Aber Wolfgang, es iſt ein em⸗ 
pörendes Buch! 

Wöhlers. Einfach ſcheußlich! Alles grau in 
grau! Keine Spur von Humor! 

Wolfgang. Ja — muß es denn immer 

Humor ſein? 

Wöhlers. Und dieſe verſteckte Verherrlichung 
des ſozialiſtiſchen Pöbels! 

Wolfgang. Findeſt du ſie nicht wenigſtens 
bemitleidenswert, dieſe Arbeiter in ihrem heroiſchen 

Verzweiflungskampfe? 

Wöhlers. Ich bitte, Herr Lehrer! Ich danke 

für jede Belehrung! Ich brauche keinen Schul⸗ 

meiſter mehr. 

Wolfgang (wendet ſich verletzt ab). 

Magdalene. Aber Papa — 
Paſtor Meiling (von der Freitreppe kommend, 

wohin er während des Geſprächs mit Armgart hinausgetreten, 

und von Armgart gefolgt). Denken Sie — werden Sie 

es glauben, meine Verehrteſten, (hält Wolfgang auf, 

der hinausgehen will) bleiben Sie noch einen Augen⸗ 
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blick, Herr Behring, hören Sie auch mit, was mir 

ſoeben unſere Freundin mitteilt! Sechsunddreißig 

— fage ſechs—und dreißig ungetaufte Kinder giebt 
es bereits in Hermsdorf! 

Chriſtine hs Gott bewahrel 

aah } (aleisact Na ja! : 
Paſtor Meiling. Ja, meine Freunde, ſolche 

Zuſtände müſſen uns denn doch mit tiefer Traurigkeit 

erfüllen! 
Wöhlers (mit einem Seitenblick auf Wolfgang). 

Ja, was wollen Sie, Herr Paſtor! Der Nihilismus 
wird ja ſogar in unſeren Kreiſen beliebäugelt! Nicht 

genug, daß Profeſſoren und Federfuchſer in Sozial⸗ 
politik machen und der aufſäſſigen Arbeiterſchaft 

öffentlich den Rücken ſtärken — Sie hätten es hören 
ſollen, wie ich mich noch eben gegen den Bräutigam 
meiner Tochter habe wehren müſſen, daß mir nicht 

„Der Trunkenbold“, Zolas „Germinal“ und ähn⸗ 

liche Machwerke als köſtliche Blüten der Poeſie 
aufgedrungen wurde 

Paſtor Meiling (sanft). Ja, dieſe Schmutz⸗ 

und Schandlitter ‘ur iſt allerdings eines der größten 
Argerniſſe — 

Wolfgang. Haben Sie denn die Werke dieſer 
Schriftſteller geleſen oder gehört, Herr Paſtor? 

Paſtor Meiling (indignicrt, aber gekünſtelt⸗ſanft 

zurechtweiſen). Nein! Dazu hat ein chriſtlicher Seel⸗ 
ſorger keine Gelegenheit. Ich würde ſolche Bücher 
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in meinem Hauſe nicht dulden, und daß ich nicht 
ins Theater gehe, werden Sie ſich denken können. 

(Mit einer bezeichnenden Handbewegung): Ich weiß aber 

auch fo Beſcheid! (Zu Armgart.) Leider kann ich, 

wie ich fürchte, meinen Amtsbruder in Hermsdorf 

von der Schuld an jener traurigen Erſcheinung nicht 

ganz freiſprechen. (Zu den anderen.) Er iſt ein 
frommer, ſtrenggläubiger Diener Gottes — ja ja! — 

in dieſer Hinſicht unantaſtbar — aber er iſt zu 

weich, zu nachſichtig, und er hat ſeltſame Begriffe 

von Toleranz, Sie verſtehen! 

Wöhlers. Aha! 

Paſtor Meiling. Mir überhaupt ein unaus⸗ 

ſtehliches Wort: Toleranz! Was heißt Toleranz? 

Schlaffheit, Schwachherzigkeit, Gleichgültigkeit. „Sire, 

geben Sie Gedankenfreiheit!“ Die größte Phraſe, 

die je geſchrieben wurde! Nein, ein Seelſorger hat 

auch die Pflicht, ſtreng und energiſch zu ſein. Erſt 

geſtern habe ich eine Mutter dieſer Art abgefertigt. 

Ihr Mann habe keine Arbeit, ob ſie nicht für ihren 

Knaben einen Anzug bekommen könne, ihr Mann 

wiſſe nicht darum, daß ſie zu mir komme. Natürlich 

benutzte ich die Gelegenheit, die Frau auf das Ver⸗ 

brechen hinzuweiſen, das ſie an ihrem Kinde begehe. 

Dem Knaben fiel ſozuſagen das Zeug in Lumpen 

vom Leibe; aber glauben Sie, daß dieſe verſtockten 

Herzen den ſtrafenden Finger Gottes in ſolchem 

Mangel erblicken? Ihr Mann werde den Knaben 
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auf keinen Fall taufen laſſen, entgegnete mir dieſe 

Frau, das ſei gegen ſeine „Geſinnung“. 

Chriſtine 3 Unglaublich! 

Wöhlers } NEO { Frechheit! 

Paſtor Meiling. Gute Frau, ſagte ich na⸗ 
türlich, dann laſſen Sie ſich dort Kleider geben, wo 

Ihr Mann ſolche „Geſinnungen“ empfangen hat.“ 

Wer von Gott nichts wiſſen will, von dem will 

Gott auch nichts wiſſen. Ich habe für Sie nichts. 

Wöhlers 1 Sehr gut! 

Chriſtine e { Sehr vernünftig! 

Paſtor Meiling (zu Armgart, da ſie nicht zuſtimmt) 

Ja, hab' ich nicht recht? 

Armgart (milde). Das weiß ich nicht. Ich 

weiß nur, daß ich anders handeln würde. 

Paſtor Meiling. Wie würden Sie denn 

handeln, liebes Kind? 
Armgart. Wie der Herr gehandelt hat. 

Paſtor Meiling. Liebes Kind, unſer Herr 

nahm auch die Geißel und haute drein, wenn's 
not that. Sollen wir uns vielleicht dieſes heid⸗ 

niſche Weſen über den Kopf wachſen laſſen? Soll 

ich als von Gott beſtellter Hirt meiner Gemeinde 

zuſehen, wie um mich her alles in Unglauben und 

Gottloſigkeit, in Sünde und Laſter verſinkt? 

Wolfgang. Glauben Sie denn, Herr Paſtor, 

daß Sünden und Laſter die notwendigen Folgen ſind? 
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iſti ie? 

Paſtor Meiling (zögernd). Ich verſtehe Sie 
nicht ganz — 

Wolfgang. Ob Sie eine ſittliche Gefahr für 

das Kind darin erblicken, wenn es nicht getauft iſt? 

Paſtor Meiling (noch immer gelaſſen). Herr 

Behring — ich, ich glaube, ich verſtehe Sie noch nicht 

ganz. Wollen Sie etwa die ſittliche Gefahr ver⸗ 

kennen? Sie werden ja nicht leugnen wollen, daß 

Sittlichkeit und Glaube nicht zu trennen ſind, daß 

der Menſch, der ſeinen Gott verloren hat, einfach 

zur Beſtie wird! 8 

Wolfgang. Wenn Sie Ihren Gott meinen, — 

(mit leichter Verbeugung, gutmütig) ſo präſentiere ich 

mich als Beſtie. 
Wöhlers ) Unausſtehliches Be⸗ 

Paſtor Meiling tragen! Verlegen lä⸗ 

e ff chelnd.) Sie verzeihen 
ee ich meinte natür⸗ 

lich nicht — 
Wolfgang. Ihren Gott habe ich verloren, 

und ich bin jetzt eifrig dabei, einen neuen zu ſuchen. 

Paſtor Meiling. Daß wir uns nicht miß⸗ 

verſtehen, meine Freunde! Wir wiſſen alle, denk' 

ich, und finden es ſelbſtverſtändlich, daß die Ge⸗ 

bildeten — ich meine — daß Glauben für den 

Gebildeten etwas anderes bedeuten kann, als — 
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nun, als für die Leute, von denen wir vordem 

ſprachen — 

Wöhlers. Gewiß, natürlich! 
Paſtor Meiling. Und daß die Kirche na⸗ 

türlich —— 

Wöhlers Sehr richtig! Ver⸗ 
| (gleichzeitig). | ſteht ſich! 

Chriſtine Ja! 

Paſtor Meiling. — natürlich ihre Lämmer 

nicht alle über einen Kamm ſchert — 

Wöhlers. Sehr richtig! Jeder kann ja 
glauben, was er will, — aber das muß man doch 

jederzeit wiſſen: daß man Chriſt iſt! 
Paſtor Meiling (iebenswiirdig, verlegen). Mmmm 

— na — „glauben, was er will“, iſt nun wohl zu 

weit gegangen; aber ſonſt ganz richtig, ganz ein⸗ 

verſtanden, vortrefflich gefagt! Das Bewußtſein 

aber iſt es eben, das dem Bildungsloſen ſofort ver⸗ 

loren geht, wenn man ihm die geringſte Freiheit 
geſtattet. Und wenn man zuläßt, daß der Pöbel 

ſich auch äußerlich von der Kirche trennt, ſo heißt 
das eben nichts anderes, als der allgemeinen Ver⸗ 
wilderung und Verrohung die Wege ebnen. 

Wolfgang. Sie ſuchen den Pöbel an einer 

völlig verkehrten Stelle, Herr Paſtor. Der Pöbel 

bildet doch immer den Troß der machthabenden 
Majoritäten. Seine Geſinnung iſt Faulheit und 
Feigheit. Mit einer winzigen Minderheit ſich gegen 
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die allgewaltige Kirche erheben — ich wüßte nicht, 

wo hier ein Merkmal des Pöbelhaften wäre. 

Paſtor Meiling. Noch können Sie von einer 

Minderheit ſprechen, mein Herr; aber wie ſchnell 
das Geſchwür des Unglaubens um ſich frißt, das 

haben Sie wohl noch nicht erfahren, junger Mann! 

Allerdings wollen wir feſtſtehen im Vertrauen zu 

dem Allmächtigen, daß er uns Kraft geben werde, 

dem Greuel der Verwüſtung zu widerſtehen. Aber 

die Kirche kann es nicht allein. Ihre Freunde 

müſſen ihr helfen! Männer wie Sie, Herr Wöhlers, 

alle Arbeitgeber und Brodherren, alle ſtaats⸗ und 

kirchenfreundlichen Männer, denen ein moraliſcher 

Einfluß auf ihre Untergebenen zuſteht, alle müſſen 

ſich zuſammenthun und mit eiſerner Energie den 

Grundſatz durchführen: Dem Gottloſen keine 

Arbeit! 

Wolfgang. Herr Paſtor, muß ich Sie daran 

erinnern, daß Sie Ihre Mitbürger aufreizen zur 

Umgehung eines Geſetzes? Eines Geſetzes, das jedem 

Bürger Freiheit des Gewiſſens gewährleiſtet? To⸗ 

leranz, ſagten Sie, ſei Schwachherzigkeit! Nein, 

Herr Paſtor, ſeien Sie doch nicht ſchwachherzig, 

treten Sie auf den Plan für Ihre Lehre — ich bin 

der letzte, der Sie hindern will — aber ſeien Sie 

tolerant, das heißt, kämpfen Sie mit anſtändigen 

Waffen des Geiſtes, nicht aber mit Gewalt und 

Schikane. 
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Wöhlers. Nein, das geht denn doch nicht 

an! (Gegen Wolfgang.) Ich muß dir bemerken, daß 

die beleidigende Art und Weiſe, in der du den 
Herrn Paſtor — 

Paſtor Meiling. Nunumunn — laſſen wir 
das, Herr Wöhlers! Obwohl ich bekennen muß, 

daß ich den Ton Ihrer Erwiderungen, der mich 

etwas (ſüßlich) — nun ſagen wir: an Volksverſamm⸗ 

lungen erinnert — nicht gewohnt bin, will ich Ihnen 
doch erwidern. Reden Sie ſich wirklich ein, lieber 
Herr Behring, daß es im Sinne der Geſetzgeber 
lag, unſer Volk zu entchriſtlichen? (Mit ſtillem 

Triumph.) Was glauben Sie wohl: giebt die Re⸗ 

gierung Ihnen oder uns recht? 

Wolfgang. Was die Regierung meint, iſt 
mir ganz gleichgültig. Iſt das Geſetz nicht unzwei⸗ 
deutig? Freilich iſt dieſes Geſetz den Gewalthabern 
abgezwungen. Ein Staat, der auf Gleichheit der 
Pflichten ſich gründet, muß, er muß ganz einfach 

für alle auch das gleiche Recht der Gewiſſensfreiheit 

anerkennen. Und zur Gewiſſensfreiheit gehört es 

doch wohl auch, daß man auf die Taufe verzichten darf. 

Paſtor Meiling (lauern). So fo — und 

natürlich auch auf die kirchliche Trauung? 

Wolfgang. Natürlich! 
Paſtor Meiling (mit kaum noch unterdrücktem 

Zorn). Alſo auch das finden Sie in Ordnung, daß 

man auf die kirchliche Einſegnung der Ehe verzichten 
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darf! Nun — das iſt ja nur konſequent, das 

muß man ſagen. Nun, Herr Behring, dann will 

ich Ihnen ebenſo rund und nett meine Meinung 

darüber ſagen: Eine Ehe, der der Segen der Kirche 

fehlt, iſt nichts weiter als ein Konkubinat — ja! — 
Verzeihen Sie meine Damen — aber: iſt nichts 

weiter als ein Konkubinat! 
Wolfgang (erjgridt). Hm — was fällt mir 

ein! — ſollte man! — Es hat hier doch niemand 

geglaubt, daß ich — Magdalene! komm hierher, 
ich bitte dich. (Sie bei den Händen faffend) Sage, 

haſt du erwartet, daß wir uns kirchlich trauen 
laſſen —? 

Wöhlers. Iſt er von Sinnen? 

Chriſtine. Was ſagt er? 

Paſtor Meiling. Nun, da — 

Wolfgang (da Magdalene vor Überraſchung nicht 

gleich antwortet). Sag's ſchnell, Liebchen, damit ich 

genau erfahre, was Du denkſt — Haſt du das er⸗ 

wartet? 

Magdalene (zögernd). Ja — allerdings — 

Wolfgang (eine ihrer Hände loslaſſend),. So. — 

Wie ſeltſam, daß ich erſt jetzt daran denke! Aber 

nein — (halb für ſich) gar nicht ſeltſam! Wer denkt 

denn an fo etwas — wenn man immer im Traum — 

Und (wieder beide Hände faſſend) und du erwarteſt von 

mir, daß ich — daß ich vor den Altar trete und — 

Magdalene. Nun, von dir erwart' ich es — 
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wohl eigentlich nicht, das heißt — ich habe noch 
nie darüber nachgedacht — 

Wolfgang (ſtürmiſch). Aber mir zuliebe würdeſt 
du — — nein, nein! Nicht fo — Du ſollſt Zeit 

haben, Schatz, dich zu beſinnen — ſo lange du 

willſt. Ich — das ſag' ich euch hiermit — ich werde 

unter keinen Umſtänden meine Ehe vom Prieſter 
ſegnen laſſen. 
(Allgemeine momentane Erſtarrung. Der Paſtor macht ſodann 
eine kurze Bewegung, als ob er ſich zum Gehen wende. Wöhlers 
hält ihn auf. Armgart will ſich diskret entfernen. Sie iſt 
bereits nahe dem Ausgang, als Wöhlers ſie anruft, und bleibt 
dann mit ſichtlichem Widerſtreben ſtehen, bis auch ſie die all⸗ 

gemeine Erregung ergreift.) 

Wöhlers (ſehr gezwungen lachend). Haba — ver⸗ 

zeihen Sie, Herr Paſtor, warten Sie, bitte, einen 

Augenblick, — bleiben Sie nur, Fräulein — es 
handelt ſich — hähä — es handelt ſich natürlich 
um einen Scherz. Sie haben gehört, Herr Paſtor, 

daß mein künftiger Schwiegerſohn merkwürdige An⸗ 
ſichten hat, recht ſehr merkwürdige Anſichten, 

(reſigniert) das läßt ſich nun ja nicht ändern; aber 

ſo weit kennt Herr Behring natürlich ſeine Pflichten 
gegen die Geſellſchaft, gegen meine Familie und 
gegen ſich ſelbſt, daß er ſich kirchlich trauen läßt; 

er wird das thun, einfach, weil man das muß! 
Man mag ja der Meinung ſein, daß man ſich ge⸗ 
wiſſe Privatanſichten erlauben darf; aber wenn man 

ſich zur guten Geſellſchaft rechnet, ſo läßt man ſich 

ſelbſt verſtändlich kirchlich trauen und ſeine Kinder 
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taufen. Es kann fic) alſo nur um einen Scherz 

handeln. 

Chriftine. Das meine ich auch. Denn die 

Zumutung, lieber Wolfgang, daß wir uns für den 

Hof und für alle guten Familien der Stadt unmög⸗ 

lich machen ſollten — nicht wahr — die wäre doch 

wohl etwas ſtark. 

Wolfgang. Ja — ich verſtehe ja, daß es 
euch unangenehm iſt — aber — ſeht ihr denn 

nicht ein, daß ich mich grenzenlos lächerlich und er⸗ 

bärmlich zeigen würde, wenn ich, ein Gegner der 

Kirche und ihrer Wirkſamkeit, nun plötzlich ihren 

Segen erbettelte? Mir durch Heuchelei ihren Segen 

erſchliche und danach wieder das Haupt erhöbe und 

ſagte: Ich kenn' euch nicht? Ich würde dem 

Prieſter recht geben, der mich mit Verach— 

tung vom Altar wiefe! — Magdalene, fieh, in 

demſelben Augenblick, da wir uns unter den hei⸗ 

ligſten Vorſätzen verbinden, ſoll ich ein anderer ſein, 

als ſonſt: ein Feiger, ein Lügner — nein, nein, 

(immer mit ernſter und milder Ruhe) das geht nicht, das 

müßt ihr auch begreifen, das iſt unmöglich. 

Chriſtine. Alſo du willſt — 

Wöhlers. Nein, bitte, laß mich! — Alſo un⸗ 

möglich! — Sehr gut. — Das heißt: Du willſt um 

jeden Preis deine wahnwitzigen Ideen durchſetzen, 

und die Rückſichten, die wir auf das religiöſe Gefühl 
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unſerer Mitbürger zu nehmen haben, ſind dir im 

höchſten Grade gleichgültig! 

Wolfgang. O, über dies zarte Gefühl unſerer 
Mitbürger — wo macht es ſich nicht in der un⸗ 

zarteſten Weiſe breit! Es genügt ihnen nicht, daß 

du ihre Gefühle achteſt — nein, du mußt die Hände 

falten und die Augen niederſchlagen und ihrem Gott 
ins Antlitz heucheln: ſonſt verletzeſt du ihr „Gefühl“! 

Unſere Gefühle aber darf man ungeſtraft mit Füßen 
treten: von der Kanzel, vom Richterſtuhl, von der 

Tribüne des Parlaments, vom Throne herab darf 

man uns Ehre und Pflichtgefühl, Menſchlichkeit und 

Gewiſſen abſprechen und uns in einem Atem nennen 

mit Verbrechern und Schurken! 

Paſtor Meiling. Und wohl uns, daß es ſo 

iſt, wohl uns! Denn wahr iſt es und wahr bleibt 

es, Ihnen zum Trotz, in alle Ewigkeit, daß man 
Zucht und Sitte, Bürgertugend und Vaterlandsliebe 
nur dort kennt, wo man Chriſtum kennt, den Erlöſer! 

Wolfgang. Bravo, Herr Paſtor, das iſt das 
chriſtliche Pfauenrad, das kenn' ich. Gewiß, alle jene 

Herrlichkeiten haben Sie gepachtet. (Mit Humor.) 

Das iſt ja, was ich ſage: Wir ſind nicht Gatten 
unſerer Weiber, nicht Väter unſerer Kinder, nicht 

Söhne unſeres Vaterlandes, nicht Freunde unſerer 
Freunde, ſondern Spießgeſellen des Teufels! Schauen 
Sie her, Herr Paſtor, (ſeinen Arm um Magdalene legend, 
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die fic) ihm genähert hat) — mit dieſem Mädchen ver⸗ 

eint werd' ich Ihre Theorie zu ſchanden machen! 

Chriſtine. Und du kannſt auch nur einen 

Augenblick glauben, Wolfgang, daß Magdalene 

ſolche Anſichten — —? Unſere Tochter iſt gott⸗ 

lob in den Anſchauungen gebildeter Kreiſe erzogen, 

und für den Gebildeten iſt die Religion noch kein 

überwundener Standpunkt. 

Wolfgang. Liebe Mama, das iſt die Religion 
auch für mich nicht. Vielleicht weniger als für euch. 

Eben darum handle ich ſo, wie ich handle. 

Wöhlers (bemeiſtert nur noch mit größter Anſtrengung 

ſeine Wut). 

Paſtor Meiling (mit leiſer Ironie zu Armgart). 

Nun, liebes Kind, was ſagen Sie jetzt? 

Chriſtine. Ja, Schweſter Armgart, ſagen 

Sie mal Ihre Meinung. 
Armgart. Ich hatte nicht die Abſicht, Zeuge 

dieſes Auftritts zu ſein; da Sie es aber wünſchten 

und da Sie mich fragen, will ich mit meiner Meinung 

nicht zurückhalten: Ich beklage es tief, daß Herr 

Behring ſein Chriſtentum verloren hat, und wünſche 

von ganzem Herzen, daß er es wiederfinden möge. 

Aber wie Herr Behring nun einmal denkt — kann 

ich ihn nicht verdammen. 

Magdalene (mit einem dankbaren Blick nach Arm⸗ 

gart, Wolfgangs Hand ergreifend). Nicht wahr: er hat recht! 

Wöhlers (mit ausbrechender Roheit) . Was? Was 
Ernſt, Die größte Sünde. 3 
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ſchwatzeſt du da? (Mit befehlender Geſte.) Laß 

den Menſchen dal! ; 

Magdalene. Papa! 

Wolfgang (aufgebracht). Was willſt Du? 
Wöhlers. Ich bitte ſehr — verſchonen Sie 

mich mit Ihrem „Du“, Herr! Ich danke für jede 
familiäre Beziehung zu Ihnen. Ich hebe die Ver⸗ 

lobung auf! In aller Form! 

Magdalene. Papa! 

Wöhler. Ich hab's Ihnen ſchon einmal geſagt: 

ich brauche keinen Schulmeiſter — und am aller⸗ 

wenigſten brauche ich ihn zum Schwiegerſohn! 

Wolfgang. Hahahahaha! Halten Sie's feſt, 

Herr Wöhlers, halten Sie's feſt; da iſt Ihnen jeden⸗ 

falls ein Stück von Ihrem wahren Chriſtentum 
entſchlüpft! Gewiß konnten Sie für Ihre Tochter 

keinen armen Teufel brauchen, der ſich durch Stunden⸗ 
geben ernährt; Sie wollten ſie ja verſchachern an 

den — — 

Wöhlers (in höchſter Wut). Hinaus! — In 
dieſem Augenblick! Sie verlaſſen mein Haus, oder 
ich laſſe Sie hinausjagen! Hier giebt's keine Mit⸗ 
gift für Sie zu holen! 

(Allgemeines Erſchrecken. Pauſe.) 

Wolfgang (macht einige Schritte gegen Wöhlers). 

Sie hatten recht, Herr — Herr Wöhlers, in Ihr 
Haus gehöre ich nicht mehr. (Wendet ſich zum Gehen.) 
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Magdalene. Wolfgang! Erhebt im Schmerze 
wie Verzeihung erbittend, die Hände gegen ihn.) 

Wolfgang (erfaßt fie bei den Händen. Sehr ernſt). 

Komm zur Ruhe, Kind. Ich will deinem Glauben 

keine Gewalt anthun — das wäre der Anfang 

unſeres Unglücks. Geh' mit dir zu Rate, ob du 
mir ohne kirchlichen Segen folgen kannſt (leidenſchaftlich) 

und wenn du kannſt — (jeine aufwallende Neigung 

niederkämpfend; ruhig und milde) — dann komm! 

Paſtor Meiling. Sie wird nicht kommen; 
denn ſie wird gedenken des Wortes der Schrift: 

„Des Vaters Segen bauet den Kindern Häuſer; 
aber der Mutter Fluch reißet ſie nieder!“ 

Wolfgang. „Vater und Mutter ſollſt du 

verlaſſen und deinem Gatten anhangen!“ — Ent⸗ 

ſcheiden Sie, Herr Schriftgelehrter, was hat Gott 
geſchrieben? — (Ab.) 

Der Vorhang fällt. 

3* 



Sweiter Akt. 

(Wohnzimmer bei Behrings. Sehr einfache Ausſtattung. Der 
ganze Raum macht aber den Eindruck ſehr großer Behaglich⸗ 
keit. Rechts vorn Wolfgang an ſeinem Arbeitstiſch. Links 
vorn eine Wiege (Kinderwagen). Magdalene ſitzt neben dem 
Wagen, mit einer Näharbeit beſchäftigt. In der Nähe des 
Wagens der Ofen, in dem ein Feuer brennt. Thüren hinten 
in der Mitte und links. Die Mittelthür führt auf einen 
ſchmalen Korridor. Jenſeits dieſes Korridors die Eingangs⸗ 
thür zur Wohnung. An dieſer Thür eine Glocke, die man 

vor dem Auftreten der Perſonen klingen hört.) 

1. Scene. 

Wolfgang, Magdalene. 

Magdalene. Du, Wolfgang! 
Wolfgang. Nun? 

Magdalene. Findeſt Du es nicht ſeltſam, daß 
du über deinen Roman noch immer keinen Be⸗ 

ſcheid haſt? 
Wolfgang. Nur Geduld, wird ſchon kommen. 

Sie müſſen doch erſt ſorgſam prüfen — und die 
Redaktionen find oft überlaſtet. 

Magdalene. Glaubſt du denn, daß ſie ihn 
abdrucken? 

Wolfgang. Ja, ich glaub' es beſtimmt. Du 
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weißt, daß Wolfgang Behring ein ziemlich ehrlicher 
Kerl iſt, und dieſer ehrliche Kerl ſagt mir immer 

wieder: Es ſteckt was drin! 

Magdalene. Du guter, herrlicher Mann — 
der nur den einen Fehler hat — 

Wolfgang. Und welchen? 
Magdalene. Daß du dir zu leicht Hoff⸗ 

nungen machſt. 

Wolfgang. Ja — wohin kämen wir Men⸗ 

ſchen ohne Hoffnung? Iſt ſie nicht das tägliche 

Brot der Seele? 
Magdalene. Und es thut mir dann ſo weh, 

wenn dir eine Hoffnung fehlſchlägt, die du ſo 

lange, ſo freudig gehegt haſt. Wenn ich dann ſehe, 

wie du deine bitteren Gefühle niederzwingſt — 

dann — dann verehre ich dich, ja Wolfgang, dann 

verehre ich dich in deiner unerſchütterlichen Größe! 

Wolfgang (gu ihr eilend und fie küſſend). Jetzt 

iſt es aber höchſte Zeit, daß man dir den Mund 

verſchließt; du lobſt mich ſonſt wieder ſo ſehr, daß 

ich den ganzen Morgen nicht arbeiten kann vor 

Hochmut. (Will wieder an ſeinen Tiſch gehen. Man hört 
die Thürglocke. Wolfgang öffnet die Stubenthür und ſchaut 
hinaus.) 

2. Scene. 
Roloffs, Zeitungsträger. Die Vorigen. 

Roloffs (Trinker, ſehr dürftig gekleidet, vor Froſt 

zitternd). Moign. Zeitung! (Will wieder gehen.) 
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Wolfgang. Kalt heute, was? 

Roloffs. Furchbar kalt! Die Zähne klappern 

eenen in Munde. 

Wolfgang. Kommen Sie herein und wärmen 
Sie ſich 'n bißchen. 

Roloffs. Ach danke ſchön, Herr Behring, 

danke ſchön. Der Reomihr beim Jaſtwirt Müller 

zeigt 17 Grad — im Schatten, heeßt det; in der 
Sonne meegen't wol noch mehr find — tt kennte 
wirklich mal wärmer wer'n; aber der liebe Jott 
muß et wohl beſſer wiſſen. 

Wolfgang. Sie ſind ja aber auch viel zu 
dünn angezogen — 

Roloffs (verlegen an ſich hinunterblickend). Ja 
— ja. — 

Wolfgang. Haben Sie denn keinen Über⸗ 
zieher? 

Roloffs. Ach du lieber Jott, Iberzieher! 
Wie ſoll ick zu'n Iberzieher kommen! 

Wolfgang (nach kurzem Beſinnen). Sprechen 

Sie doch heut nachmittag mal wieder vor. Ich 
habe noch einen ziemlich guten Winterrock, der Sie 

wenigſtens einigermaßen vor der Kälte ſchützt. Den 
könnten Sie ſich abholen. 

Roloffs. Ach, Herr Behring — Sie ſind 
immer zu jitig — (Will ihm die Hand küſſen.) 

Wolfgang (zieht energiſch ſeine Hand zurüchh. 
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Nichts da! Männer küſſen einander doch nicht die 
Hände! 

Roloffs. Ach, Herr Behring, ick bin immer 

demitig. Un ick denke mir immer, wenn der Menſch 
bloß demitig is, denn kriegt der Teufel keene Jewalt 
über'n, denn det is et jrade, wat der Teufel am 

wenigſten verdragen kann. 

Wolfgang. Na — der „Teufel“ hat Sie wohl 

geſtern wieder ſtark in den Fingern gehabt, wie? 
Roloffs (troſtlos den Kopf ſchüttelnd)!. Ach Jott 

ja, Herr Behring, ja ja — wir ſind allzumal Sinder. 

Un warum dhu ick det nu immer wieder! Ick kann 

nu eenmal keene Spirtuoſen nich vertragen. Keene 

zwee Ilas Bier nich! Un nachher — denn berei' 
ick et immer ſo bitter, ſo bitter, — ja Frau Behring. 

Sie jlooben et jar nich; ick bin ſo zu ſagen fermlich 

zerknirſcht. Un daderum denk' ich ooch immer, dat 

mir der liebe Jott nich janz verläßt; wenn der 
Menſch bloß immer demitig bleibt, is nich wahr, 

Frau Behring? Der Hochmut is die jreeßte Sinde. 

Wolfgang (freundlid-derb). Ach was, Demut 

hin, Demut her! Wie lange ſind Sie nun ſchon 

demütig, Roloffs? Sei'n Sie lieber mal trotzig! 

Roloffs (erſchrocken). Wie? 

Wolfgang. Ja, treten Sie mal dem „Teufel“, 

wie Sie's nennen, recht trotzig und hochmütig ge⸗ 

genüber! Sagen Sie ihm: Ich will nicht mehr 

trinken; ein anſtändiger, nobler Kerl will ich ſein, 
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zum Donnerwetter! (Da Roloffs erſchrickt.) Ja ja! 
Dürfen Sie gern ſagen: „zum Donnerwetter“. Und 
dabei müſſen Sie dann Ihrem Freund, dem Teufel, 

recht dreiſt in die Augen ſeh'n! 

Roloffs. Ja — wenn Sie meenen, Herr 
Behring, dat det hilft — 

Wolfgang. Das hilft, ſollen Sie mal ſeh'n. 
Mehr als Ihre „Demut“. Vorher (giebt ihm ein 

Geldftiid) nehmen Sie aber was Warmes zu ſich, das 
giebt Courage. ö 

Roloffs. Danke, danke, Herr Behring, vielen 
Dank, Frau Behring! 

Wolfgang oloffs zurückrufend)!. Pſt! (Den 

Finger erhebend.) Aber Kaffee! 

Roloffs (mit dem Ausdruck höchſter Beteuerung). 

Natürlich — Kaffee! (Ab.) 

3. Scene. 

Wolfgang und Magdalene. 

Wolfgang. Natürlich — trinkt er Schnaps! 
Magdalene. Meinſt du? 
Wolfgang. Höchſt wahrſcheinlich. 
Magdalene. Aber warum giebſt du ihm 

denn Geld? 

Wolfgang. Ihn friert ja. (Nimmt die Zeitung 

und lieſt. Während des Leſens.) Prachtvoll! — Groß⸗ 
artig! Hahahaha! — So! hm jawohl — (Das Blatt 
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mit Entrüſtung von ſich werfend.) Gemeinheit ſonder⸗ 

gleichen! 
Magdalene. Was iſt denn —? 
Wolfgang. Der Bericht über meinen Vortrag 

in der „Tonhalle“! Und was für ein Bericht! 

Dieſes zuſammenhangloſe, verworrene Geſchwätz ſoll 

mein Vortrag ſein! Das ſoll ich geſprochen haben! 

Dieſen Blödſinn! (Die Hände zuſammenſchlagend.) Und 

wie gläubig werden die Leute das nun leſen, was 

ein Ignorant von einem Reporter ihnen da zu⸗ 

ſammengeſchmiert hat! Das Erbaulichſte iſt der 
Schlußpaſſus. (Die Zeitung hernehmend.) Hör nur: 

„Herr Behring ſcheint uns zu den Leuten zu gehören, 

die ſich um jeden Preis einen Namen machen wollen 

und denen dazu jedes Mittel recht iſt.“ Bei uns wird 

Herr Behring dieſen ſeinen Zweck allerdings nicht 
erreichen. Über den Wert der Religion für die 
Sittlichkeit zu urteilen, iſt uns der genannte Herr 

nicht kompetent genug“ — hörſt du? Nicht kompetent 

genug!“ — FFortfahrend im Leſen). „Wir ſprechen 

Herrn Behring z. B. das Recht ab, über die ſitt⸗ 

liche Bedeutung der Ehe zu urteilen.“ Fühlſt du's, 
fühlſt du's, Magda? „Wie wir hören, iſt der Herr 

Vortragende ſogar als Lehrer thätig.“ „Wie wir 

hören“ — natürlich weiß die Kanaille das ſehr ge⸗ 

nau. — „Nun, wenn dem fo iſt, fo kennen wir für 

den Beruf dieſes Mannes, der mit ſeinem Glauben ſo 

völlig Schiffbruch gelitten hat, nur das eine Wort: 
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„Verfehlt!“ Ich bitte dich, laß dir den ſtiliſtiſchen 
Leckerbiſſen nicht entgehen: er kennt für meinen Be⸗ 
ruf nur das eine Wort: verfehlt! „Unreif“ nennt 

dieſer Kavalier meine Gedanken! Als ob die Diſtel 
darum reif wäre, weil die Eſel ſie freſſen! 

Magdalene. Soll ich dir's geſtehen? Ich 
habe gleich wegen dieſes Vortrags große Beſorgnis 
gehegt. Du haſt ſelbſt geſagt, daß das Geſetz deine 

Anſichten duldet, daß die Menſchen ſie aber nicht 
dulden. 

Wolfgang. Nun? Und dieſen ſchimpflichen, 

dieſen unerträglichen Zuſtand ſoll ich etwa noch ver⸗ 

längern helfen? Ich verſtehe nicht, wie du das er⸗ 

warten kannſt, Magdalene. Außerdem weißt du 

doch, daß ich in einer Weiſe angegriffen war, auf 
die ich nicht ſchweigen durfte. 

Magdalene chat indeſſen die Vorhänge des Kinder- 
bettchens zurückgeſchlagen und winkt nun Wolfgang heran. 

Leiſe). Sch—t! Wolfgang! 

Wolfgang. Nun? 
Magdalene. Er wacht. 

Wolfgang. So? Gilt zum Wagen.) Morgen, 
mein Prinz! Gut geſchlafen? — Sieh, wie er lacht! 

Magdalene. Es iſt ein freundliches Kind. 

Er lacht mich immer an, wenn er erwacht. 

Wolfgang. Ja — wie ſollt' er wohl nicht 

lachen, wenn er über ſich ein ſo ſüßes, liebes, ſchönes, 
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entzückendes Geſicht — ach du — (Gr küßt fie mit 
leidenſchaftlicher Heftigkeit.) 

Magdalene. Wolfgang! Du machſt ja dem 
Jungen bange! Sieh, wie er uns erſchrocken anſieht! 

Wolfgang. Ei, was ſollt' er wohl bange 
werden! — Wirſt du bange? 

Magdalene (lachend). Ja, das ſoll ihn wohl 
beruhigen, wenn du ihn ſo anfährſt. (Ihn komiſch 

nachahmend.) „Wirſt Du bange?“ Sieh nur, er 

wird gleich zu weinen anfangen! (Das Kind beruhigend.) 

So fo ſooo, mein Blondchen, fooo! — Siehſt du, 

nun lacht er wieder. — Wo iſt Papa? Sieh, ſieh, 

er kennt dich ſchon; er ſieht dich an! 

Wolfgang. Wie alt iſt er denn jetzt? 
Magdalene. 14 Wochen und 2 Tage. 

Wolfgang. Nun, dann hat er ja auch das 

„dumme Vierteljahr“ hinter ſich. 

Magdalene. Du, ſo dumm iſt er eigentlich 

nie gewefen! 

Wolfgang ſ(ſcherzend) Nein! Unſer Junge hat 

natürlich gleich mit einem klugen Vierteljahr an⸗ 

gefangen! 

Magdalene. Ach du Spötter! Du haſt ja 

gar kein Gefühl für dein Kind! Rabenvater! 
Wolfgang. Nein, nicht die Spur von Gefühl! 

Wie ſollt' ich auch! (Mit dem Kinde ſchäkernd.) Ja, 

ja? Biſt du da? Uiit, wie er ſich ſtreckt! Hä 

Prachtkerl du! So ein Kinderhändchen iſt doch das 
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Lieblichſte, Zierlichſte, was man ſich denken kann! 

Man möcht' es aufknappern, wie Konfekt! Na na? 

Was will denn das Händchen? Da da — — 
Junge! — Er faßt meinen Bart! — Willſt du 
loslaſſen! — Der Tauſend noch mal! — Wie hält 

der Bengel feſt! — Es iſt doch ein überaus kräftiges 

Kind! 
Magdalene. Natürlich, wie ſollte wohl der 

Sohn des Herrn Wolfgang Behring nicht kräftig 
ſein! So, da haſt du's wieder! 

Wolfgang. Höre, du mußt immer boshaft 
ſein! Dann biſt du ein über alle Maßen liebliches 
Geſchöpf. Sie umarmend und küſſend.) 

Magdalene (ſich innig an ihn ſchmiegend),. Ja? 
Liebſt du mich ſo? 

Wolfgang. Ich liebe dich, wie du auch biſt! 

(Pauſe, während welcher beide in den Anblick ihres Kindes 

verſunken ſind.) 

Magdalene. Findeſt du nicht, daß er dir 
alle Tage ähnlicher wird? 

Wolfgang. Im Gegenteil; ich finde, er ſieht 
dir ähnlich. 

Magdalene. Ach nein — laß ihn dir ähnlich 

werden! Ich möchte ſo gern, daß er dir ähnlich 

würde, ſo ſchön von Geſtalt und Geſicht wie du! 

(Sich noch feſter an ihn ſchmiegend, heimlich.) Als unſer 

Kind noch nicht geboren war — als es aber ge⸗ 
boren werden ſollte! — hab' ich oft des Nachts, 
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wenn du ſchliefſt, dich lange betrachtet — deine 
breite Bruſt — deinen ſchönen Kopf — damit unſer 

Kind ſo herrlich werden möchte, wie du. Einmal 

— weißt du —? 

Wolfgang deiſe). Einmal fühlt' ich im Schlaf 

deine Lippen ſo heiß auf meiner Stirn, daß ich er⸗ 

wachte — 

Magdalene. Ja — plötzlich in Schelmerei über⸗ 

gehend) und du wurdeſt ſo böſe und ſchaltſt mich — 

Wolfgang (heiß). Da umſchlang ich dich und 

preßte dich ſo wild an mich, daß — 

Magdalene (mit erinnerndem Entzücken). Daß 

du mich faſt erſtickteſt. (Pauſe.) 

Wolfgang. Ach, Magdalene, wer iſt glück⸗ 

licher als wir! — 

Magdalene plötzlich ernſter). Ach ja, wir ſind 

glücklich, nicht wahr? — Und du liebſt mich wirklich 

über alles, nicht wahr? 

Wolfgang. Liebchen! Was ſoll dieſe über⸗ 

flüſſigſte aller Fragen! 

Magdalene. Ich will wiſſen, ob du mir 

böſe ſein wirſt. 

Wolfgang (erſtaunt). Dir böſe fein —? 

Magdalene. Ja — wenn ich dir etwas 

geſtehe. 

Wolfgang. Und was haſt du mir zu geſtehen? 

Magdalene. Nein, erſt ſollſt du mir ver⸗ 

ſprechen, daß du nicht zürnen willſt. 
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Wolfgang. Nun gut, ich verſprech' es dir. 
Magdalene Gigernd) Vor vierzehn Tagen 

war Paſtor Meiling hier. 

Wolfgang (zurückfahrend). Paſtor Meiling? — 

Wußte er, daß ich nicht zu Hauſe ſei? 

Magdalene. Das weiß ich nicht. 

Wolfgang. Hm. — Warum haſt du mir 
das denn verheimlicht? 

Magdalene. Siehſt du, nun wirſt du doch 
böſe —! 

Wolfgang (erftrent). Nein, nein — er wollte 

dich natürlich überreden, den Kleinen taufen zu 

laſſen. 
Magdalene. Ja — und daß wir uns trauen 

ließen. 

Wolfgang. So, daß wir uns trauen ließen. 
— Aber ich ſehe gar keinen Grund, mir das zu ver⸗ 

heimlichen. 
Magdalene. Ich fürchtete, daß es dich in 

Zorn bringen würde. 
Wolfgang. Mich in Zorn bringen? Warum 

ſoll der Mann nicht verſuchen, der Kirche Anhänger 
zu gewinnen? Es würde mir ſchlecht anſtehen, 

wenn ich ihm das Recht dazu ſtreitig machen wollte! 

Magdalene. Wenn wir nichts von Trauung 

und Taufe wiſſen wollten, ob wir dann nicht wenig⸗ 
ſtens dieſe Stadt verlaſſen wollten — meiner Eltern 

wegen. 
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Wolfgang. Wieſo deiner Eltern wegen? 

Magdalene. Papa erwartet eine hohe Aus⸗ 

zeichnung von der Regierung — und — da — 

Wolfgang. Und da ſoll das Argernis mög⸗ 
lichſt verdeckt werden. 

Magdalene. Seine Hoheit der Herzog halte 
ſehr ſtreng auf kirchlichen Sinn — 

Wolfgang. Ja ja, ich verſtehe! Alſo ſo weit 
verſtieg man ſich? Das glaub' ich; das könnte den 
Herren paſſen, wenn man überall vor ihnen wiche, 

wie der Paria vor dem Brahminen! Nein, meine 

Herren, gerade das will ich Ihnen zeigen, daß ſie 

noch nicht ſo ganz allmächtig ſind! Hier, gerade 

hier will ich Ihrer Allmacht ins Geſicht trotzen. 

Sie ſollen ſich daran gewöhnen, unſereins zu ver⸗ 

tragen. — Wenn ich tot bin, dann mögen ſie mich 
beiſeite drängen, meinetwegen an die Kirchhofs⸗ 

mauer; ſo lange ich lebe, halt' ich ſtand, wo ich 

ſtehe! — Was antworteteſt du? Du wieſeſt ihn na⸗ 
türlich ab! 

Magdalene (zögernd). Nein — 
Wolfgang. Nein? 

Magdalene. Ich ſagt' ihm, er möchte wieder⸗ 

kommen, wenn du hier wäreſt. 

Wolfgang. Das begreif' ich nicht. Du biſt dir 

doch völlig klar über alles, nicht wahr? Wir haben 

doch ſo oft darüber geſprochen und du warſt doch 
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ebenfo feſt entſchloſſen, wie ich, daß wir folche Zu⸗ 

mutungen abweiſen wollten! 

Magdalene. Ich war plötzlich ſo unentſchloſſen, 

— ich weiß nicht — vergieb mir, Wolf! Du weißt 

ja, daß ich gerade ſo denke, wie du; aber — er 
redete ſo lange auf mich ein, daß ich — daß ich 
ganz verwirrt wurde. 

Wolfgang. So. Er redete wohl ſehr ein⸗ 
dringlich —? 

Magdalene. Ja. 
Wolfgang. Sagte er auch, daß das Kind nicht 

gedeihen werde, oder daß es nicht ſelig werde ohne 

Taufe? Oder dergleichen? 
Magdalene. Er deutete es an. 
Wolfgang. So. — Geht ſchweigend auf und ab. 

Wendet ſich dann plötzlich gegen Magdalene.) Wünſcheſt du, 

daß wir von hier fortziehen? 
Magdalene (mit Haft, ängſtlich)j. Nein, nein! 

Gewiß nicht! Nicht noch weiter von den Eltern fort! 
Dann kommt es nie zur Ausſöhnung! 

Wolfgang. Hoffſt du denn wirklich auf eine 

Ausſöhnung? 
Magdalene. Ach ja! 

Wolfgang. Obwohl fie dich gar nicht vor⸗ 

gelaſſen haben, als du ſie ſprechen wollteſt? 
Magdalene. Ach ja! Wenn wir in Not 

gerieten, würden ſie uns doch, glaub' ich, beiſtehen. 
Wenigſtens Mama! 
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Wolfgang (nad einer kurzen Pauſe mit Betonung). 

Wenn wir in Not geraten, Magdalene, dürfen 

wir nicht deine Eltern in Anſpruch nehmen 

Würde man nicht ſagen, unſer Mut und unſere 

Geſinnung dauerten nur ſo lange wie unſere Küchen⸗ 

vorräte? Nein, liebes Weibchen, aus aller Not 

wollen wir uns ſelbſt zu helfen ſuchen. Du — 

nicht wahr? — du wirſt mir immer tapfer bei⸗ 
ſtehen, mein guter Kamerad, he? 

Magdalene. Gewiß, gewiß, Wolfgang! (Sie 
küſſen ſich. Wolfgang wendet ſich wieder dem Arbeitstiſch zu, 
Magdalene will mit dem Wagen nach links abgehen, dreht 
ſich aber plötzlich mit einem leichten Aufſchrei, als ob ihr 
etwas einfiele, wieder nach Wolfgang um.) 

Magdalene, Ach! — im Augenblick vergeſſ' 

ich's ganz! Ich hab' kein Hausſtandsgeld mehr, 

Wolf! 
Wolfgang (Hheftig erſchrocken und faſt ängſtlich) 

Kein Hausſtands — Iſt das vom Montag ſchon 

verbraucht — ? Ja natürlich — entſchuldige — 

Magdalene (gekränkt). Aber du weißt doch, 

daß ich mehrere große Rechnungen davon — 

Wolfgang. Ja ja — gewiß — ich ſagt' es 

nur ſo — entſchuldige! — Es hat dich gewiß ver⸗ 

letzt, nicht wahr? 

Magdalene (wieder heiter, aufrichtig). Nein, du 

Lieber, du Guter! 

Wolfgang (jeine Börſe ziehend). Sieh, ich habe 

noch — da — das iſt alles, was ich ri habe. 
Ernſt, Die größte Siinde 



sok 350 ee 

Kannſt du dir vorläufig damit helfen? — Ich 

meine — nur vorläufig! 
Magdalene. Bis morgen mittag komm' ich 

wohl damit aus. Wir müſſen uns eben noch mehr 

einſchränken. 

Wolfgang. Du weißt ja, daß ich mit allem 
zufrieden bin. Ich muß ja dieſer Tage etwas be⸗ 
kommen — ich weiß nur noch nicht — — ſobald 

ich Nachricht über meinen Roman habe, laff’ ich mir 
einen größeren Vorſchuß darauf geben — — wenn 

er angenommen wird. — — Aber du und das Kind, 
ihr ſollt euch nicht einſchränken, hörſt du? Ihr dürft — 

Magdalene. Dafür laß du mich nur ſorgen, 
Liebſter. (Will abgehen, ſteht dann aber wieder ſtill, wendet 
ſich gegen Wolfgang, der ſich an ſeine Arbeit begeben hat, und 

betrachtet ihn längere Zeit. Sie ringt erſichtlich nach einem 

Entſchluſſe. Aus gedrückter Stimmung.) Wolfgang! 

Wolfgang. Nun, biſt du noch da? 

Magdalene (gu ihm eilend und bei ſeinem Stuhl 

niederknieend). Ach, Wolfgang, es wird mir ſo furcht⸗ 
bar ſchwer, es dir zu ſagen! 

Wolfgang. Mir zu ſagen — was denn? 
Magdalene. Sobald du irgend kannſt — 

willſt du dann nicht, bitte, dem Schneider — er 
war geſtern hier — 

Wolfgang. Stein? 
Magdalene. Ja. 
Wolfgang. Aber er hat mir doch geſagt, ich 
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könne bezahlen, wann es mir paſſe, und wenn es 

auch bis Oſtern währte. 

Magdalene. Er braucht aber jetzt dringend 
etwas — er wollte heute wiederkommen. 

Wolfgang. So. — Ja — ich muß ſehen, 

daß ich Rat ſchaffe — (Den Kopf auf die linke Hand 
ſtützend.) 

Magdalene (ſchaudernd). Wolfgang, du glaubſt 

nicht, wie entſetzlich mir dergleichen ijt —! 

Wolfgang (dumpf). Ich glaub' es dir wohl. 

(Die Thürglocke ertönt.) Es kommt jemand! (Magdalene 

erhebt ſich raſch und geht nach links. Es klopft.) Herein! 

4. Scene. 

Die vorigen. Stein, Schneidermeiſter. Spricht das in Ham⸗ 
burg und im ſüdlichen Holſtein häufige, dem Platt ſich nähernde 
ſaloppe Hochdeutſch. Kleiner, ſchwächlicher, ſchüchterner Mann 
mit ſehr hohen Schultern, ſpärlichem Haar und wenig ge⸗ 

pflegtem Vollbart. 

Stein. Morg'n, Herr Behring — Morg'n, 

Frau Behring. 
7 

Guten Morgen. 
(Nach links mit oe Magdalene ae Kinderwagen ab.) 

gleichzeitig) ] Guten Morgen, 
Wolfgang Herr Stein. Bitte, 

nehmen Sie Platz! f 

Stein. Danke, danke, Herr Behring (Setzt ſich. 

Indem er die Hände aneinander reibt.) Ha — hier is es 

gemütlich! Is das 'ne Kälte draußen! 
4* 
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Wolfgang. Ja, es iſt wohl ſehr kalt, wie? 

Stein. Fürchterlich. So 'n ßtrengen Winter 
haben wir ja woll nich gehabt ſeit — na, laß 'mal 
ſehn: achßig, neununſiebßig, achunſiebßig, ſieben — 
ja ſiebenunſiebßig war es ja woll, wie wir den 
ßtreng'n Winter hatten. Da weiß ich noch, da 

konnten wir Weihnach'n die Fenſter nich klar kriegen, 
wenn wir auch noch ſo doll einheizten. Aber 'n 
Tag nach Weihnach'n, da ſitz' ich abens noch mit 

meiner Frau allein in der Sztube — die Kinder 
waren ſchon zu Bett — da ſag' ich mit einmal zu 

meiner Frau: Was is das? Die Fenſter werden 

ja ganz dunkel! Un richtig, da gab es Tauwetter, 

und da hat's denn auch getaut, was das Zeug 
halten wollte. 

Wolfgang. So — ja, ich war damals noch 
'n Junge; aber ich entſinne mich auch, daß es ein 
böſer Winter war. 

Stein. Ja, das war 'n Winter! — (Verlegen- 

heitspauſe.) Na, ihre Familie is ja woll ganz 

munter, Herr Behring, nich? 
Wolfgang. Ja, danke! Wir befinden uns 

alle ganz wohl. Iſt auch bei ihnen alles gut zu 
Wege? 

Stein. Nuna — es geht. Meine Frau is 
noch immer ſehr ſchwach. 

Wolfgang. So ſo. (Schüttelt bedauernd den 
Kopf. Pauſe.) Sie kommen, Herr Stein, wegen — 
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Stein (ſchnel). Ja — hat Ihnen Ihre Frau 

Gemahlin vielleicht — 

Wolfgang. Ja, ſie hat mir davon geſagt. 

Stein. Sie müſſen es mir aber ja nich übel⸗ 

nehmen, Herr Behring! Bitte, nehm' ſie mir es 

nich übel! Ich weiß ja, daß ich noch ganix ver⸗ 

langen kann — ich hab' ja ſelbs geſagt, daß es 

Zeit hätte; aber man weiß ja eben nie in voraus, 

was für 'n Malheur einen treffen kann, nich? 

Wolfgang äußerſt verlegen). Mein lieber Herr 

Stein — es thut mir außerordentlich leid — aber 

ich kann Ihnen augenblicklich — ſo gern ich es 

möchte! ich kann Ihnen nichts geben! 

Stein. Oh — ſſeehr beſcheiden, halb für ſich) wenn 

es auch man bloß 'n Teil wäre. Seh'n Sie, Herr 
Behring, es würde mir ja ganich einfallen, 'n 

Mann wie Sie zu beläſtigen — Sie woll'n mich 

da ja nich um betrügen, das weiß ich ja; aber — 

wenn ich nich ſo viel Unglück gehabt hätte — 

immer die kranke Frau — und denn ſind mir ver⸗ 

ſchiedene ausgekniffen, die nich bezahlt haben — un 

das Zeug muß ich natürlich immer bezahl'n — 

nu kommt der harte Winter dazu, was braucht man 

nich allein für Kohlen! 

Wolfgang. Ach, das verſteh' ich alles, Herr 
Stein, und es thut mir ganz unendlich leid, aber — 

wie geſagt, ich kann nicht. Hätt' ich Ihnen zu 
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heute etwas verſprochen, ſo hätten Sie heute Ihr 

Geld, das wiſſen Sie — 

Stein. Ja, ach ja, das kenn' ich ja an Ihnen, 

Herr Behring; Sie ſind der einzige von meinen 
Kunden, auf den ich mich in der Beziehung ver⸗ 

laſſen kann. 

Wolfgang. Ende des Monats, Herr Stein, 
wenn ich das Honorar für meine Privatſtunden 

einziehe, dann will ich Ihnen die Hälfte geben. 

Es iſt möglich, fehr möglich, daß ich ſchon früher 
etwas bekomme; aber das kann ich nicht verſprechen. 

Stein (den Kopf kratzend). Itnna — denn müſſen 

wir ja mal ſeh'n, ob wir nich anderswo — ſchwer 

wird's wohl halten — die kleinen Leute haben jetz 

alle nix, — na — (raid) Sie nehmen's mir aber 
doch nich für ungut, nich, Herr Behring? Ich 
möchte Sie doch nich gern als Kunden verlier'n — 

Wolfgang. Ich bitte Sie, wie ſollt' ich 
Ihnen übelnehmen, was — 

Stein. Na, denn is gut. (Schütteln ſich die Hände.) 

Alſo Ende Monat, is nich ſo? 

Wolfgang. Jawohl, Ende dieſes Monats. 

Stein. Na, adieu, Herr Behring! Empfehlen 

mich — Frau Gemahlin bitte! Adieu, adieu! 

Wolfgang. Adieu, Herr Stein. 

Stein will gehen; in der Thür begegnet ihm Dr. 
Edwin Scharff). 
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5. Scene. 
Dr. Scharff. Die vorigen. Stein bald darauf ab. 

Scharff. Ah — Herr Stein! Wie geht's? 

Was macht die Kunſt? 

Stein. Die Kunſt geht nach Brot, Herr 
Doktor! 

Scharff. Sieh, ſieh! — Tag, Behring. (Dieſem 
die Hand reichend.) 

Wolfgang. Tag, Scharff. 

Scharff. Was ſagſt du dazu, unſer Stein 
wird klaſſiſch. 

Stein (mit kindlicher Freude). Jäjäjä — Sie 

glauben wohl, daß Sie allein Ihren Leſſing kennen! 

Unſer Art Leute hat ja nich ſo viel Zeit, ihn zu 

leſen, wie Sie — aber ſo viel Luſt haben wir auch! 

Na — entſchuldigen Sie, meine Herr'n, ich muß 
weiter. Empfehle mich Ihnen. 

ta 4 Adieu, Herr Stein. (Stein ab.) 

Scharff. Ich komme, um Verſchiedenes in 

deiner Bibliothek nachzuſchlagen, vor allem aber, 

um dir zu gratulieren — zu deinem Vortrag 

nämlich. Eine glänzende Leiſtung — wie man's 
von dir gewohnt iſt — im übrigen wieder eine von 

deinen hochh rzigen Dummheiten. 

Wolfgang. Danke. Warſt du da? 

Scharff. Frage! Ob ich da war! Wenn 

du redeſt! 
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Wolfgang. Warum haſt du denn nicht auf 
mich gewartet und mir guten Abend geſagt? 

Scharff. Ich ſah auf deiner Stirn den 

Glanz, der Moſes umleuchtete, da er herabſtieg 

vom Sinai — und wollte deine Stimmung nicht 

durch meine vernichtende Kritik verſcheuchen. 

Übrigens will ich aufrichtig ſein: als du ausgeredet 
hatteſt, kam es mir vor, als wenn ich meine ver⸗ 

nichtenden Argumente zu Hauſe hätte liegen laſſen. 

Wolfgang. Nun, ſo vernichte mich jetzt. 
Du findeſt mich gefaßt. Aber komm gleich mit 

deinem ſchrecklichſten Rüſtzeug heraus; (nach der Uhr 
ſehend) ich ſoll gleich eine Stunde geben und habe 
nicht viel Zeit. 

Scharff. Ich habe deſto mehr Zeit. Meine 
Patienten ſind ſchon wieder mal alle geſund. 

Wolfgang. So? 
Scharff. Ja, die Leute fühlen ſich unter 

meinem Schutz ſo ſicher, daß ſie vor lauter Ge⸗ 
mütsruhe nicht krank werden. Wenn ich ſtark nach 
Lyſol rieche, ſo halte das nicht für ein Zeichen von 
Beſchäftigung — das iſt Reklame. Du erlaubſt, 
daß ich mir eine Cigarre anzünde. 

Wolfgang. Herzlich gern — ich würde dir 
ſogar eine anbieten, wenn ich noch eine hätte. 

Scharff. Dann nimm, bitte, eine von meinen 
— ein ariſtokratiſches Kraut, ſage ich dir. 
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Wolfgang (mit gutmütigem Spott). Das ſtimmt 

zu deinen Prinzipien. (Nimmt eine Cigarre. Sie rauchen.) 

Scharff. Ja, Liebſter, Beſter, alles, was du 

da nun vorgeſtern geredet haſt — Kaviar für das Volk! 

Wolfgang. Das wäre! 

Scharff. Ja, — oder glaubſt du, daß dich 

ein einziger verſtanden hat? 

Wolfgang. Doch! 

Scharff. Wer denn? 

Wolfgang. Du! 

Scharff. Ach — laß deine Impertinenzen. 

Zum hundertſten Male laß dir ſagen: Deine Ideen, 

deine Gedankengebäude ſind zu hoch für den großen 

bildungsloſen Haufen. Na, du weißt ja gut genug, 

daß ich mit dir vollkommen übereinſtimme. Mir 

kannſt du nicht leicht radikal genug werden. Aber 

das iſt ein Unterſchied. — Wir werden uns doch 

nicht einreden wollen, daß der große Haufe jemals 

Verſtändnis gehabt hätte für das Neue und Ori⸗ 

ginale, für das Genie — 

Wolfgang (fehr gedehnt). Für das Genie!! — 

ja, Freund, wer erkennt das Genie! Im ſelben 

Augenblick, da wir ein begrabenes Genie bewundern 

lernen, verlachen wir ein lebendiges. Der große 

Haufe, der das Genie verkennt, fängt gleich 

hinterm Genie an. Und wenn ausnahmsweiſe 

einmal ein Genie erkannt wird, weißt du, wo man 

es dann erkennt? 
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Scharff. Nun? Ich bin begierig — 
Wolfgang. Ganz oben und — vielleicht! — 

ganz unten. Oben, wo die Geiſter ſo abgeklärt 

ſind, daß aller Weisheitsdünkel verraucht iſt, und 

unten, wo man von ſolchem Dünkel noch nichts 
weiß, wo man mit unverbildetem Gemüt das Große 

achtungsvoll empfindet. Dazwiſchen wohnen die 

Leute der ſatten Bildung. Sie haben ihre Bildung 

ohne Kampf erworben; ſie haben ſie ſich angeſchafft 

wie eine Saloneinrichtung und räkeln nun behäbig 
auf ihren Polſtern. Das ſind die Leute, die die 

Genies verkommen laſſen aus Prinzip und 
Profeſſion. — Aber was ſoll uns das? Was 

hab' ich mit dem Genie zu thun? Deine ver⸗ 

nichtenden Gründe haben eine verteufelte Neigung, 
Seitenſprünge zu machen. 

Scharff. Nun gut, zugegeben, deine Zuhörer 

hätten dich wirklich verſtanden — was dann? Du 

haſt ſie ungläubig gemacht — was nun weiter? 
Wolfgang. Schon das iſt ein großer Irr⸗ 

tum! Nicht ich mache dieſe Leute ungläubig; ſie 
kommen glaubenslos zu mir. Selbſt wenn ihre 

Lippen noch das Alte bekennen, in ihrem Herzen 
haben fie längſt mit jenen Glaubensſatzungen ge⸗ 

brochen; fie find ihnen nicht Troſt und nicht Hoff- 
nung mehr. (Die Hand auf Scharff's Schulter legend.) 

Freund, was den Unglauben anwachſen läßt wie 

Lawinen, das iſt ſtärker als unſere Reden und die 
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Reden der Prieſter. Es iſt das Frühlingstreiben 

einer neuen Zeit, das die vermoderten Überliefe⸗ 

rungen vergangener Sommer in alle Winde treibt. 
Dieſe Bewegung wächſt unaufhaltſam und kann 

nicht wieder aufhören zu wachſen. Und die das 

am verzweifeltſten leugnen: die Geiſtlichen — er⸗ 

kennen es am deutlichſten. 
Scharff. Sie leugnen es freilich entſchieden. 

Wolfgang. Ja, — und doch ſehen ſie es 

auf Schritt und Tritt vor ſich, daß Wiſſenſchaft 

und Dogmenglaube ſich um jedes Menſchenherz 
reißen wie zwei Hunde um ein Stück Fleiſch und 

daß faſt immer der Dogmenglaube verliert, weil er 
alt und zahnlos geworden iſt. Und was will denn 

ich? Was wollen wir? Wir wollen nur vor 
dieſen Thatſachen nicht blind ſein; wir wollen der 

großen Bewegung begegnen, wollen der großen un⸗ 

erzogenen Maſſe begreiflich machen, daß mit dem 

alten Glauben nicht der Glaube, nicht das Edle 

und Erhabene verſinkt, wollen das Volk zur rechten 

Zeit emporreißen zu neuen, hoffenden Gedanken! 

Scharff. Es kann aber nicht ausbleiben, daß 

du auch Gläubige wanken machſt. 

Wolfgang. Ein Gebäude, das im Sturm 
wankt, iſt zeitig zum Abbruch. 

Scharff. Aber warum den Zuſammenbruch 

beſchleunigen! Dieſe Menſchen ſind glücklich in 
ihrem Wahne. Er ſtärkt und tröſtet ſie; er ver⸗ 
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ſüßt ihnen ſogar den Tod. Warum dieſen Wahn 

zerſtören? Wir Arzte haben gerade in dieſer Be⸗ 
ziehung unſere Erfahrungen. 

Wolfgang chuſtet). 

Scharff. Unterdrücke, bitte, dieſen ironiſchen 

Huſtenreiz. Soviel Erfahrung hab' ich wirklich. 
Mehr als 99 Prozent aller Kranken will nur mit 
Medizin kuriert werden. Warum ſollen wir nicht 
aqua destillata und saccharum album verſchreiben, 
wenn die Einbildung des Kranken aus Zuckerwaſſer 
ein Lebenselixir macht? 

Wolfgang. Kranke betrügen iſt ein frommer 
Betrug; denn der Kranke mißt alle Dinge mit 
falſchem Maß. Aber ſelbſt das hat ſeine Grenzen. 
(Indem er ſich mit beiden Armen auf die Lehne von Scharffs 

Seſſel ſtützt und ſich nach vorn neigt.) Ich könnte dir 

erzählen von einem jungen Arzte, der über alle 

Maßen wetterte und tobte, als jemand die „Kopf⸗ 
roſe“ von einem alten Weibe „beſprechen“ ließ und 

darüber die rechtzeitige Hülfe des Arztes verſäumte. 

Scharff. Sehr richtig von dem Mann — 

das war ich, he? 

Wolfgang. Ich glaube. 
Scharff. Ja, das war ſehr richtig von mir! 

Denn hier bedeutete der Wahn die größte Gefahr 

für Leben und Geſundheit. 

Wolfgang (lebhaft). Und der religiöſe Wahn 
bedeutete das nie? Soll ich dich an die Millionen 
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erinnern, die in unverſtandenen, eingelernten Flos⸗ 

keln Heil und Geneſung ſuchen und den Arzt ver⸗ 
ſchmähen, der durch verdauliche Nahrung, durch 

friſche Luft, durch den bittern Trank der Wahrheit 
ihren Organismus erneuern will? Soll ich dich an 
ganze Nationen erinnern, die der religiöſe Wahn 

gemordet, an ganze Länder, die er verwüſtet hat? 

Troſt! Stärkung! Hoffnung! Als ob das Alles 
nur beim Wahne wäre! Wir wollen der Menſch⸗ 

heit zeigen, daß nirgends größerer Troſt und 

größere Hoffnung iſt als gerade bei der Wahrheit. 

Scharff. Wahrheit, Wahrheit! „Was iſt 
Wahrheit?“ fragte Pilatus den Nazarener. 

Wolfgang (wie oben). Aber der Nazarener 

nicht den Pilatus! Siehſt du, das iſt der große 

Unterſchied. Wem die Sonne aufgegangen iſt, der 

fühlt's wohl an der Glut in ſeinem Herzen: das 

iſt das Göttlich⸗Wunderbare in unſerm Daſein! 

Wir ſind irrende Menſchen. Schön. Wiſſen wir. 

Aber doch ſind wir dazu da, daß einer dem andern 

den Weg weiſe. 

Scharff. Den Weg weiſen! Glaubt doch nicht, 

daß euch das jemals einer dankt. Das Herdenvieh 

trottet ſeine gewohnten Wege! 
Wolfgang. Hahahaha! Da wären wir alſo 

glücklich wieder bei deiner anfänglichen Behauptung. 

Das Karuſſellfahren iſt nun einmal dein Sport. 

(Mit ſcherzender Ironie.) Ein geeigneter Moment, um 
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zu deiner vollen Befriedigung abzuſchließen; meine 

Stunde ruft. Du wollteſt meine Bibliothek be⸗ 
nutzen; bitte, bediene dich; du weißt ja alles zu 

finden. f 

Scharff. Danke; aber willſt du nicht deiner 

Frau Beſcheid ſagen, daß Einquartierung da iſt? 

Wolfgang. Ich werd's ihr ſagen. (Geht ar 

die hintere Thür links, öffnet ſie und ruft.) Magda! 

Magdalene (von drinnen.) Ja? 

Wolfgang. Der Herr Doktor iſt hier; er 
wird ein bißchen in meinem Zimmer arbeiten, wäh⸗ 
rend ich weg bin. 

Magdalene (wie oben). Ja bitte — (Erſcheint 

in der Thür.) Guten Morgen, Herr Doktor! 

Scharff. Guten Morgen, gnädigſte — ſchönſte 
Frau; Sie geſtatten doch — 

Magdalene. O bitte; ich muß nur ſehr um 

Verzeihung bitten, daß ich mitten in der häuslichen 

Beſchäftigung ſtecke — 

Scharff. Nein, nein, deshalb dürfen Sie nicht 

um Verzeihung bitten und noch weniger dürfen Sie 
ſich durch mich ſtören laſſen. Sobald ich merke, 

daß ich Sie geniere, verſchwinde ich. 

Magdalene. Dann will doch lieber ich ver⸗ 
ſchwinden. Entſchuldigen Sie mich. 

Scharff. Bitte, bitte! 
Wolfgang. Adieu, mein Herz! 
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Magdalene. Adieu, Wolf! Kommſt du bald 

wieder? 

Wolfgang. Nach einer guten Stunde. 

Magdalene. Adieu alſo! 
Wolfgang. Adieu! (Küſſen ſich. Magdalene 

wieder links ab.) Moign, Scharff! 

Scharff. Moign! (Wolfgang ab.) 

6. Scene. 
Dr. Scharff. Gleich darauf Weber. 

Scharff (nimmt einige Bücher aus einem Regal und 
legt ſie auf Wolfgangs Tiſch, nimmt dann an dieſem Platz 
und beginnt in den Büchern zu blättern und zu leſen. Er 
überhört die Thürglocke. Dann ſtarkes Klopfen, das ihn auf⸗ 

ſchreckt). Herein! 

Weber (Handlungskommis im Alter von 18 Jahren, 
gelbblondes Haar, geſunde Geſichtsfarbe, goldne Brille, bart⸗ 
los, trägt hohen Stehkragen mit ſteif gebundenem Shlips, 
überhaupt ſteif⸗kaufmänniſch gekleidet. Sehr dreiſtes, unreif⸗ 

ſuperiores Benehmen.) Guten Morgen. 

Scharff (erhebt fis). Guten Morgen. 

Weber. Ich bin Weber. 

Scharff (beluſtigc). So, Sie find Weber. 
Weber dda Scharff abwartend bleibt). Sie haben 

mich hierher gebeten. 

Scharff. Ich? Nee. 

Weber. Ich habe Ihnen doch geſchrieben. 

Scharff (ſich dumm ſtellend und ihn in dezenter Weiſe 

foppend). Mir? Mee. 

Weber. Sie ſind doch Herr Behring. 



Bee Thien: 

Scharff. Ich? Nee. 

Weber. Herr Behring wohnt doch hier. 
Scharff. Zu dienen. 

Weber (immer inquiſitoriſch). Wo iſt er? 

Scharff (von jetzt ab mit ſcheinbar ernſter Devotion). 

Ausgegangen, zu dienen. 

Weber. Dann werde ich wiederkommen. 

Scharff. Welchen Namen darf ich Herrn 

Behring nennen? 
Weber (indigniert) Weber! 

Scharff. Ach ſooo: Sie heißen Weber! 
Weber. Na natürlich. 
Scharff. Sie ſagten vorhin: Ich bin Weber. 
Weber. Na ja! 

Scharff (immer äußerſt verbindlich und beſcheiden). 

Ach ſo! Gewiſſermaßen wie: „Ich bin Danton. 

Mein Name wird fortleben im Pantheon der Ge- 

ſchichte“, hähä. Geſtatten Herr Weber, daß ich mich 

vorſtelle: Ich bin Scharff. 
Weber (macht eine kaum merkliche Verbeugung). 

Scharff. Kann ich Herrn Behring vielleicht 
beſtellen, was Sie ihm zu ſagen haben? 

Webercnachdem er Scharff von oben bis unten gemuſtert). 

Sind Sie ein Freund von dieſem Herrn Behring? 

Scharff. Nun ja — wie man's nehmen will. 
Weber. Haben Sie ihm nicht abgeraten, dieſen 

abſcheulichen Vortrag zu halten? 
Scharff. Leider nein. 
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Weber. Nein? Dann haben Sie nicht als 

Freund an ihm gehandelt. 
Scharff Guckt hülflos⸗beſcheiden die Achſeln). 

Weber. Der Menſch iſt ja ein Freigeiſt durch 
und durch! 

Scharff (mit höchſtem Unglauben abweiſend). Ach 

n—ei—n!! 
Weber. Aber gewiß! Haben Sie denn nicht 

geleſen, was er geſagt hat? 
Scharff. Nein. 

Weber. Nun dann leſen Sie nur den „Kurier“ 

da ſteht's ſchwarz auf weiß. 

Scharff. So ſo. Ich habe den Vortrag frei⸗ 
lich nur gehört. 

Weber. Gehört? 

Scharff. Ja. 

Weber. Sie haben ſeinen Vortrag ſelbſt 

gehört? 

Scharff. Ja. 
Weber. Nun — und —? 
Scharff. Hat mir ausgezeichnet gefallen. 
Weber (dämlich). Wa — — —? Hat — 
Scharff. Natürlich in der Form, meine ich, 

in der Form! 

Weber. Ich finde, ein ſolcher Vortrag ſollte 

einem auch in der Form nicht gefallen! 

Scharff c(beſcheiden). Finden Sie das? 

Weber. Ja, das iſt ja gerade das Gefähr⸗ 
Ernſt, Die größte Sünde. 5 
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liche! Es ift ja das reine Gift, was dieſer Menſch 

ausſtrömt. 

Scharff. Ach — da muß ich nun eigentlich 

ſagen: er iſt mir ſonſt gar nicht ſo giftig vorge⸗ 

kommen. Im Gegenteil: ich muß zu meiner Schande 

geſtehen, daß ich ihn bisher für ein ganz vorzügliches, 

giftfreies Exemplar unſerer Gattung gehalten habe. 
Weber. Täuſchen Sie ſich nicht. Dieſe Frei⸗ 

geiſter haben keinen ſittlichen Halt. Ihre Vorzüge 
find ein hohler, trügeriſcher Schein; über ein kleines 
zerplatzt er, und es quillt eitel Sünde und Unreinig⸗ 

keit hervor. Sie endigen in Laſter und Verzweiflung. 
Das hab' ich ihm auch geſchrieben. 

Scharff. Richtig: Sie haben ihm geſchrieben! 

Weber. Ja, ich habe ſeinen Vortrag Punkt 

für Punkt widerlegt. 
Scharff. Ach! — Das wird ihm aber furcht⸗ 

bar unangenehm ſein. 

Weber. Das iſt mir gleichgültig. In ſolchem 
Falle kenn' ich keine Schonung. 

Scharff. Jaja! 
Weber. Ich habe ihm geſchrieben, was noch 

vor kurzem Herr Paſtor Meiling in unſerm Verein 
ſagte: daß dieſe verwerflichen Anſichten nur dazu 

dienen, Tugend, Vaterland, Kaiſertum, Deutſchtum, 

Freiheit (fic) ſchnell unterbrechend) — die wahre Frei⸗ 

heit meine ich natürlich — zu untergraben, die 
Herzen der Menſchen immer öder, friedloſer, zer⸗ 
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riffener zu machen, Staat, Geſellſchaft und Kultur 

in unaufhaltbares Verderben hinabzuſtürzen und jeden 

Fortſchritt zu erſticken — 

Scharff (ihn unterbrechend, indem er die Hand fanit 

auf ſeinen Arm legt). Den wahren Fortſchritt meinen 

Sie natürlich. 

Weber. Natürlich! 

Scharff. So! Das haben Sie ihm alles ge⸗ 

ſchrieben. Und was hat er geantwortet? 

Weber. Ich möchte ihm die Ehre meines Be⸗ 

ſuches ſchenken. Es ſcheint, daß mein Brief Ein⸗ 

druck auf ihn gemacht hat. 

Scharff. Sicherl! 

Weber. Ich werde ihm auch ſagen, daß er 

aufhören ſoll, ſich Lehrer zu nennen — ich habe mir 

nämlich ſagen laſſen, daß der Menſch Unterricht 

giebt! — denn ein Mann, der ſolchermaßen mit 

ſeinem Glauben Schiffbruch gelitten hat, mag das 

Vieh hüten, aber keine Menſchen. Er wird ſeine 

Schüler nur um ihr ewiges Heil beſtehlen. 

Scharff. Ja, das ſagen Sie ihm nun, glaub' 

ich, am beſten ſelbſt. Wenn Sie ihm das alles ſo 

klar und überzeugend darſtellen, ſo halt' ich es für 

gar nicht unmöglich, daß er Ihnen Recht giebt. Sie 

ſprechen nämlich famos. Haben Sie das alles in 

ihrem Verein gelernt? 
Weber. Größtenteils — ja. 

8 5* 
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Scharff. Das ſcheint ein ausgezeichneter 

Verein zu ſein. 

Weber. Wollen Sie Mitglied werden? 
Scharff. Kann ich denn das? 

Weber. Zu jeder Zeit. 

Scharff. Hören Sie! Das wäre ja prachtvoll! 
Weber. Was ſind Sie? 
Scharff (beſcheiden). Arzt, wenn Sie fragen 

dürfen. 

Weber (etwas unſicher). Arzt? Vielleicht — 
vielleicht könnten Sie uns einen Vortrag halten? 

Scharff. Aber wie gern! 

Weber. Worüber würden Sie ſprechen? 

Scharff (ihm nahe vorm Geſicht). Über die Un⸗ 

verfrorenheit. 

Weber (ſtutzt). Ja — auf welche Weiſe würden 

Sie — in welcher Hinſicht? 
Scharff (ihm auf den Rock tippend. In dieſer 

Hinſicht. 
Weber (macht ein ſehr dummes Geſicht). Ich — 

ich verſtehe Sie nicht. 
Scharff. Sie verſtehen mich nicht? 

Weber. Nein. 
Scharff (ungemein liebenswürdig). Ach — ent⸗ 

ſchuldigen Sie — jetzt fällt mir ein, was ich ver⸗ 

ſäumt habe. Ich habe ganz vergeſſen, Ihnen zu 
ſagen, daß ich genau ſo ein Scheuſal bin wie mein 

Freund Behring. 
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Weber (springt auf, mit dummdreiſtem Hohnlächeln). 

Alſo auch „Freidenker“! 

Scharff. M—m—m-—mt Anarchiſt, Anarchiſt! 

(Indem er feine Cigarrentaſche präſentiert.) Dynamiteigarre 

gefällig? 

Weber (wütend). Genug, Herr — „Doktor —“ 

ſo nennen Sie ſich ja wohl — Sie haben Ihren frevel⸗ 
haften Spott mit den heiligſten Dingen weit genug 

getrieben. 

Scharff chöchſt vergnügt). Potztauſend — find 
Sie 'n heiliges Ding? 

Weber. Aber ſpotten Sie nur; auch für Sie 

wird die Stunde kommen, da Sie bereuen mit Heulen 

und Zähneklappen! Ich überlaſſe ſie Gottes gnä⸗ 

diger Führung. 

Scharff. Das 's nett von Ihnen. 

Weber. Nur das ſchöne Wort unſeres Stadt⸗ 

miſſionars möchte ich Ihnen noch einſchärfen: Ge⸗ 
lehrſamkeit beim Gottloſen iſt eine goldene Spange 

an den Klauen eines Schweines! 

Scharff (indem er mit einem kurzen Ruck herum⸗ 

ſpringt). Donnerwetter! — In richtiger Beurteilung 

der Situation haben Sie ſich der Thür genähert. 
(Indem er auf Weber zugeht, mit ausgeſuchter Liebens⸗ 

würdigkeit.) Sollten ſie irgendwie mit der Treppe 

dieſes Hauſes nicht vertraut ſein — 

Weber (ſchlüpft mit größter Geſchwindigkeit hinaus). 
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Scharff. Hahahaha! (Offnet die Thür und ruft 

ihm nach.) Vergeſſen Sie nicht, meinen Vortrag an⸗ 

zumelden! (Man hört Weber die Treppe hinunterpoltern. 

Scharff ſchließt die Thür wieder, noch immer lachend.) Daß 

doch Frechheit und Mut ſo grundverſchiedene Dinge 
ſind! 

7. Scene. 
Scharff. Wolfgang. Gleich darauf Magdalene. 

Wolfgang (tritt ein, ſichtlich gedrückt, während des 
folgenden Geſprächs zerſtreut. Er ſieht ſich in der geöffneten 

Thür um, zu Scharff). Wer ſtürzte denn da hinunter? 

Scharff. Einer von der Heilsarmee. 
Wolfgang. Von der Heilsarmee? 
Scharff. Ja, einer, der uns ſalvieren wollte 

und ſchließlich ſich ſelbſt ſalvierte. Er wollte dir 
ſeine Entrüſtung über deinen Vortrag ausſprechen. 

Wolfgang (lebhaft). Ach der! Du haſt ihn 
doch deswegen nicht beleidigt? 

Scharff. Nein, aber er mich. 
Wolfgang. Wieſo? 

Scharff. Er hat Schwein zu mir geſagt. 
Wolfgang. Wie? 
Scharff. Ja, verſteh' mich richtig, nicht ſo 

geradezu, aber in der „geblümten Paradiesweis“, 
die dieſen Leuten ſo glatt vom Munde fließt. Flegelei 
mit Salbung. Du kennſt die Miſchung. 

Wolfgang. Allerdings. 
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Magdalene (fieht durch die Thür links). Es war 

mir doch, als ob Wolfgang — (Ihn gewahrend.) Da 

biſt du ja ſchon wieder; giebſt du die Stunde nicht? 
Wolfgang. Nein. 
Magdalene. Was iſt dir? Du ſchauſt ſo 

ſeltſam drein. (Da Wolfgang ſchweigt, ihn ſchüttelnd.) 

Männchen! Du ängſtigſt mich. 

Wolfgang. Nichts, nichts! Ich habe die 

Stunden beim Bürgermeiſter verloren. 

Magdalene. Verloren? 

Wolfgang. Die Frau Bürgermeiſterin erklärte 
mir mit feierlichem Blick auf den Teppich, daß ihre 
Kinder die Anſtrengung der Privatſtunden nicht mehr 
vertrügen. Es ſind nämlich drei pausbäckige Rangen 

von geſündeſter Ungezogenheit. 
Scharff. Honorar für deinen Vortrag! Liebſte, 

verehrteſte Frau Behring — wenn ich ſie bitten 

darf — halten ſie Ihren Mann mit beiden Armen 

im Hauſe feſt, wenn er wieder ſolche Vorträge hal⸗ 

ten will! Er wird Sie beide ins Verderben ſtürzen. 

Wolfgang. Er appelliert an deine Furchtſam⸗ 

keit, Magda. (Den Arm um ſie legend.) Er weiß 

nicht, was für eine ſtarke, mutige Frau ich habe. 

Scharff. Wenn der Hunger kein Brot mehr 

findet, frißt er den Mut. Menſch! — ich würde 

dir Reichtümer zu Füßen ſchütten, wenn ich ſie hätte. 

Aber woher ſoll ich ſie nehmen! In meinen Sprech⸗ 

ſtunden leſe ich mit Vorliebe Gedichte, z. B. „Abſeits“, 



von Theodor Storm, oder Eichendorff's „O wunder⸗ 

bares, tiefes Schweigen!“ Es iſt ein köſtlicher 
Stimmungsgenuß! Aber (auf die Uhr ſehend) ich ver⸗ 
plaudere die Zeit und bin von einem Kollegen zu 
einer Konſultation gebeten — alſo: Addio, verehrte 

Frau, reden Sie ihrem Mann ins Gewiſſen — Moign, 

Behring — du, ich nehme den Roſcher mit — 
(Nimmt ein Buch von Wolfgangs Tiſch.) 

Wolfgang. Bitte — 
Scharff. Ich bring' dir ihn bald wieder. 

Alſo nochmals: Addio! 

Wolfgang. ; Scharff! 
Magdalene. Adieu 885 Doktor! 

(Scharff ab). 

8. Scene. 
Wolfgang. Magdalene. 

Magdalene (nach längerem Schweigen). Die 

Stunden beim Bürgermeiſter brachten dir eine gute 
Einnahme. 

Wolfgang. Eine ſehr gute. — 
Magdalene (ſeufzt. Pauſe). Du — Wolf! 

Wolfgang (aus ſeinem Britten auffahrend). Was 

giebt'sꝰ 
Magdalene. Es ſind Briefe für dich da. 

Wolfgang (aufſpringend). Auch aus Berlin? 
Von der Redaktion? 

Magdalene. Nein, lauter Stadtbriefe. 
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Wolfgang zerſchrickt). Stadtbriefe? 

Magdalene (jucjt in ihrer Taſche nach den Briefen). 

Da — (ängſtlich) drei Stück, Wolfgang! 
Wolfgang (öffnet haſtig nacheinander die Briefe und 

lieſt). Sehr gut. — Noch beſſer. — Gut alſo. — 
(Springt auf und geht erregt im Zimmer auf und ab.) 

Magdalene. Was iſt mit den Briefen? 
Wolfgang (jebt ſeine Wanderung fort, ohne zu ant⸗ 

worten. Dann plötzlich, als habe er jetzt erſt gehört, ant⸗ 

wortet er). Wie? — Was wünſcheſt du? — Ach fo 
— verzeih' — ich habe dich von dem Genuß aus⸗ 

geſchloſſen. — Da giebt ihr die Briefe) Kündigungen, 

Kündigungen, Kündigungen! „Umſtände halber“ 
und „Verhältniſſe halber“ und „aus gewiſſen Grün⸗ 
den“ können die Leute mich nicht mehr bei ihren 
Kindern brauchen! 

Magdalene. Aber — mein Gott — jetzt haſt 

du ja nur noch die Stunden in der Töchterſchule! 
(Man hört die Thürglocke.) 

Wolfgang. Lupus in fabula — ich möchte 

wetten! (Er öffnet die Thür.) 

9. Scene. 
Emilie Stebeling. Walfgang und Magdalene. 

Emilie Stebeling Vorſteherin einer Töchterſchule, 
ältliche rundliche Dame mit ſchwarzem, geſchmacklos einfachem 
Kleide, glatt an die Schläfen gekämmtem Haar und Brille. 
Altjüngferliches Weſen. Geſuchte weibliche Milde. Spricht 

ſehr ſanft und langgedehnt). Guten Morgen, Herr Behring! 
(Verbeugt ſich lächelnd gegen Magdalene.) 



a, eye 

Wolfgang. Guten Morgen, mein Fräulein; 
bitte, nehmen ſie Platz. Meine Frau — Fräulein 

Stebeling. 
Emilie Stebeling (eſerviert). Sehr erfreut. 

— Ich wollte nämlich wegen der Schule — ja — 
in einer Angelegenheit der Schule mit Ihnen, Herr 
Behring — 

Magdalene (geht nach links ab). 
Wolfgang. Sehr wohl, mein Fräulein; was 

befehlen Sie? 

Emilie Stebeling. Ja — Sie wollen alſo 
den Lehrberuf aufgeben —? 

Wolfgang. Ich? Aufgeben —? 

Emilie Stebeling (ihn nicht ausreden laſſend). 

Ja — man ſagte mir, Sie hätten einen Vortrag, 
in der „Tonhalle“ glaub' ich, gehalten — 

Wolfgang. Allerdings — aber — 
Emilie Stebeling (wie oben). Ja — er ſoll 

ſehr hübſch geweſen ſein — ich hatte leider keine 
Zeit — 

Wolfgang. Bitte — 

Emilie Stebeling. Nun — und da werden 
Sie ja jedenfalls die Stunden an meiner Schule 
auch aufgeben wollen. Es iſt recht ſchade! 

Wolfgang. Aber, mein Fräulein, ich ſehe 
durchaus nicht ein — ich unterrichte ja an Ihrer 
Schule Naturwiſſenſchaften — 

Emilie Stebeling (mit größter Liebenswürdigkeit). 



ki FG ake 

Ja ſehen Sie, nicht wahr? Und die Naturwiſſen⸗ 

ſchaften, finde ich, ſollen ja gerade die religiöſen 

Empfindungen im Gemüt des Kindes wecken. 
Wolfgang. So? Finden Sie das? Ich finde, 

eine Wiſſenſchaft ſoll wiſſenſchaftliche Wahrheiten 
bieten. Habe ich jemals Ihren Religionsunterricht 
geſtört? 

Emilie Stebeling. Oh bewahre! Ich war 

ja immer ſo ſehr zufrieden mit Ihnen. Ja — und 

dann würden ja auch die Eltern ſich beſchweren, 
(ſehr liebenswürdig) ich wollte es eigentlich nicht ſagen; 

aber es ſind ſchon viele Beſchwerden eingelaufen. 

Wolfgang. So! Alſo Maulwürfe überall! 

Sagen Sie, gnädiges Fräulein, was würden Sie 

denn nun thun, wenn ein ungläubiger Vater ſich 

über Ihren Religionsunterricht beſchwerte? 

Emilie Stebeling (ehr freundlich). Ach — 

ſollte das vorkommen können? Sehen Sie, ich habe 

ja nur Kinder aus den beſten Familien! 

Wolfgang. Ach freilich! Dann —! Nein, 

in den beſten Familien kommt ſo 'was nicht vor. 

Aufſtehend.) Alſo — kündigen wir! 

Emilie Stebeling aufſtehend, reicht ihm die Hand). 

Vielen, vielen Dank für Ihre Hilfe — 

Wolfgang. Oh bitte, mein Fräulein, keine 

Urſache — es war ja doch kein „Segen“ dabei. 

Emilie Stebeling. Oooh, das wollen wir 

nicht ſagen. Adieu, Herr Behring. 
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Wolfgang. Empfehle mich, gnädiges Fräulein, 
empfehle mich. Nachdem er fie hinausgeleitet und die Thür 
hinter ihr geſchloſſen, bricht er in ein lautes Gelächter aus.) 

Aus den beſten Familien, hahaha! 

10. Scene. 

Wolfgang. Magdalene. Dann ein Poſtbote. 

Magdalene (eilig herein). Hat fie dir ge⸗ 
kündigt? 

Wolfgang. Ja, ja — 
Magdalene. Und du lachſt? 

Wolfgang. Ja, ich lache, mein Kind. Die 
Folter des 19. Jahrhunderts iſt doch eine recht lie— 
benswürdige Folter! Man muß zuweilen doch ganz 
infernaliſch lachen dabei. 

Magdalene (ſinkt auf einen Stuhl und bricht in 
krampfhaftes Weinen aus). 

Wolfgang. Aber Kind, was iſt dir denn? 
Magdalene. Mein Gott, mein Gott, wovon 

ſollen wir nun leben! 

Wolfgang (mit leiſem Vorwurf). Magdalene! 
Magdalene. Hätt'ſt du doch geſchwiegen, 

hätt'ſt du doch den unſeligen Vortrag nicht gehalten! 
Wolfgang lerſtaunt). Was — was ſagſt du? 
Magdalene (immer weinend). Es zwang dich 

ja niemand dazu. Ach Wolfgang, wir hätten ſo 

glücklich und zufrieden ſein können! 
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Wolfgang (jie anſtarrend). Ja — ja — das 

hätten wir — 
(Es klopft. Ein Poſtbote erſcheint an der Thür mit einem Paket.) 

Poſtbote. Herrn Behring. 

Wolfgang (Gucht in ſeiner Weſtentaſche). Ach Mage 

dalene — willſt du mal — 20 Pfennige — 

Magdalene (nimmt aus ihrem Portemonnaie das 

Geld und giebt es dem Poſtboten). Hier. 

Poſtbote. Danke ſchön. Adieu. (Ab.) 

Magdalene chaſtig). Aus Berlin? 

Wolfgang. Ja. 

Magdalene. Vom Flluftrierten Journal? 

Wolfgang. Ja. — Ich mag's gar nicht öffnen. 

Magdalene. Es iſt ſo dick — das wird das 

Manuſfkript fein. 

Wolfgang (zaghaft). Es können auch ſchon 

Abdrücke ſein. 

Magdalene. Aber dann hätteſt du doch eine 

Nachricht bekommen. 

Wolfgang. Das iſt nicht geſagt — ſie kann 

ja auch verloren gegangen fein — — Na! (8er⸗ 
ſchneidet mit plötzlichem Entſchluß das Band und reißt das 
Paket mit zitternden Händen auf. Er findet das Manufkript, 
läßt es auf den Tiſch fallen und ſinkt in ſeinen Stuhl.) 

Magdalene (hat einen Blick über ſeine Schulter auf 
das Manufkript geworfen und wendet ſich ab, das Taſchentuch 
gegen die Augen drückend). 

Wolfgang (nimmt mechaniſch das Begleitſchreiben 

pont Tijd, überfliegt es und lacht kurz anf). Hm! — 
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Magdalene. Was ſchreiben ſie? 
Wolfgang dieſt). 

„Hochgeehrter Herr! 
Ich habe Ihren Roman mit Entzücken 

geleſen und halte ihn für ein kleines Meiſter⸗ 

werk. Wenn ich ihn drucken könnte — wie 

gern! Aber wo denken Sie hin, Verehrteſter! 
Viel zu kühn! Viel zu gedankenſchwer! Wenn 

ich ihn heute drucke, haben wir morgen die 

Hälfte unſerer Abonnenten verloren. Bedenken 
Sie: Wir ſind ein Familienblatt. 

In größter Hochſchätzung 
e. e 

Magdalene. Alſo auch dieſe Hoffnung. 

Wolfgang. Auch dieſe. (Läßt wie träumend den 
Brief aus den Händen fallen.) 

Magdalene (ijt langſam nach hinten links gegangen; 

nach einer kurzen Pauſe, leiſeß. Willſt du zum Eſſen 

kommen? 

Wolfgang ſſchweigt, vor ſich hinſtarrend). 

Magdalene (etwas lauter). Wolf — willſt du 

zum Eſſen kommen? (Sie eilt, da fie keine Antwort er⸗ 
hält, an ſeinen Stuhl, blickt Wolfgang ins Geſicht, ſinkt dann 
auf die Kniee und legt den Kopf an die Lehne des Seſſels.) 

Wolfgang ſ(ttreicht ihr wiederholt liebkoſend über 
das Haar). 

(Der Vorhang fällt langſam.) 



Dritter Akt. 

Andere, ärmlichere Wohnung Behrings. Ebenfalls ärmlichere 
Ausſtattung als im zweiten Akte. Rechts derſelbe Schreibtiſch 
mit demſelben Stuhl wie im zweiten Akte. Links ein Tiſch 
mit Stühlen. Eine Thür hinten rechts führt auf den Flur, 
auf dem eine Garderobenvorrichtung angebracht iſt; eine Thür 
hinten links führt in das Schlafzimmer, in dem ſich das 

Bettchen des kranken Kindes befindet. 

1. Scene. 
Magdalene. Gleich darauf Wolfgang. 

Magdalene (ſitzt an Wolfgangs Schreibtiſch, eifrig 
ſchreibend, ab und zu das Taſchentuch an die Augen drückend 
und ſich wiederholt umſehend, als befürchte ſie Überraſchung. 
Sie couvertiert, was ſie geſchrieben, und ſchiebt den Brief haſtig 
in die Taſche. Dann geht ſie an die Thür hinten links 
und horcht). 

Wolfgang (im überrock, tritt, den Hut abnehmend, 

ſchnell vom Flur herein). Wie geht es Richard? 

Magdalene. Noch immer ſo. Er ſchläft und 

rührt kein Fingerchen. Dabei hat er immer die Lider 

nur halb geſchloſſen. Das ſieht ſo beängſtigend aus. 
(Geht mit Wolfgang in die Schlafſtube an das Bettchen, neben 
dem Schweſter Armgart ſitzt. Sie bleiben einen Augenblick 
betrachtend am Bettchen ſtehen, ſprechen leiſe miteinander und 
wenden ſich dann wieder nach vorn.) 

Magdalene. Doktor Scharff iſt heute noch 

nicht hier geweſen. Wollen wir nicht hinüberſchicken? 
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Wolfgang. Ja, thu’ das, liebes Kind. 
Magdalene (wil nach hinten gehen, wendet ſich aber 

noch einmal gegen Wolfgang). Haſt du wieder einen 
vergeblichen Gang gemacht? 

Wolfgang. Ja. 

Magdalene. Wohin? 
Wolfgang. Nach der Stadtbibliothek. Es 

war eine Stelle ausgeſchrieben. (Kurze Pauſe.) 

Magdalene. Nichts? 
Wolfgang. Nichts. (Tritt nach hinten auf den 

Flur hinaus und entledigt ſich ſeines ÜUberrocks.) 

Magdalene ſ(ſteckt der Schweſter Armgart indeſſen 

den Brief zu). Laß dieſen Brief, bitte, an Paſtor Roſen⸗ 

feldt beſtellen. Und dann geh zum Doktor: er 

möchte ſo ſchnell wie möglich kommen! 
(Schweſter Armgart hat den Brief an ſich genommen und nickt 
zuſtimmend. Magdalene tritt in das Krankenzimmer zurück.) 

2. Scene. 
Wolfgang. Schweſter Armgart. 

Wolfgang (tritt wieder herein, als Schweſter Armgart 
aus der Thür links kommt). 

Wolfgang (jtrectt ihr die Hand entgegen). Schweſter 

Armgart — wie geht es Ihnen? 
Armgart. Ich danke Ihnen, Herr Behring, 

ſehr gut. 

Wolfgang. Ihnen ſind wir viel, viel Dank 

ſchuldig, Schweſter Armgart. Sie pflegen unſern 



we) HB Nhe 

Kleinen mit einer Hingebung und Ausdauer — ich 
muß es Ihnen einmal ſagen, daß ich Ihnen aus 

innerſter Seele dankbar bin. — Sie gehen zum Arzt, 

nicht wahr? 

Armgart. Ja. 

Wolfgang. Soll ich nicht hingehen? Ich 
kann nicht verlangen, daß Sie auch noch — 

Armgart. Oh, nicht doch! Ich freue mich, 
einmal hinauszukommen! 

Wolfgang. Ach ja, wie erſchöpft müſſen Sie 

ſein! Sie opfern ſich für uns auf. 

Armgart (lächelnd). Das iſt meine Pflicht, Herr 

Behring, und nicht der Rede wert. 

Wolfgang. Bitten Sie Herrn Doktor Scharff, 

daß er ſo ſchnell wie möglich komme. 

Armgart. Jawohl. — Soll ich auch — ich 

will Sie nicht erſchrecken, Herr Behring — aber es 

wäre ja möglich — ſoll ich nicht auch den Herrn 
Paſtor rufen? 

Wolfgang cerſchrick). Befürchten Sie — be⸗ 

fürchten Sie — das?! 

Armgart. Wir wollen ja alles Gute hoffen. 
Aber es wäre ja nicht unmöglich — 

Wolfgang (mit mühſamer Faſſung, aber entſchieden). 

Den Paſtor? Nein! 
Armgart (ab). 

Ernſt, Die größte Sünde. 6 
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3. Scene. 

Wolfgang, dann Magdalene. 

Wolfgang (geht an ſeinen Schreibtiſch und ſtützt den 
Kopf in die Hände. Er blättert zerſtreut in einem Buche, 
ſpringt plötzlich auf und läuft an die Thür zum Kranken⸗ 
zimmer, um zu horchen. Er greift mit beiden Händen an den 
Kopf und läßt einen ſchweren Seufzer hören. Dann wieder 
an den Schreibtiſch. Er macht Miene zu arbeiten, legt Papier 
zum Schreiben zurecht, taucht die Feder ein und ſtarrt ins 
Leere. Plötzlich wendet er den Kopf, er ſpringt auf, läuft an 
die Thür zum Krankenzimmer und öffnet fie leiſey). Wacht er? 

Magdalene (traurig den Kopf ſchüttelnd). Nein. 

Wolfgang. Biſt du nicht erſchöpft? Du haſt 
die ganze Nacht bei ihm gewacht. 
Magdalene. Ich hab heut' morgen ein 

wenig geſchlafen. 
Wolfgang. Aber das kann doch nicht ge- 

nügen. Du mußt ja krank werden! 

Magdalene. Ach, was liegt an mir! Iſt der 

Arzt noch nicht da? 
Wolfgang (ins Zimmer zurücktretend). Noch nicht 

— aber ich höre jemand kommen. (An die Thür 
rechts eilend und hinausſehend). Ja, da iſt er. 

4. Scene. 

Wolfgang. Scharff. Später Armgart. 

Wolfgang. Gut, daß du kommſt, Scharff, 
komm nur ſchnell, wir ſind in größter Beſorgnis — 

Scharff. So ſo — nun — wollen uns den 
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kleinen Kerl gleich mal anſeh'n. (Geht mit Wolfgang in 
das Krankenzimmer. Die Thür bleibt offen. Man ſpricht 

leiſe mit einander.) 

Scharff (tritt heraus). Behring, einen Augen⸗ 

blick! (Zieht Wolfgang an der Hand nach rechts.) Wir 

müſſen Einſpritzungen machen — Champagner geben. 

Ich nehme an, daß du nicht ſo viel haſt. Hier — 
(Giebt ihm einen Kaſſenſchein.) 

Wolfgang «vollkommen verwirrt, heftig zitternd). 

Ja — ja — ich kann dir aber fürs erſte — 

Scharff (barſch). Mach' keinen Unſinn, ja? 
Vorwärts, vorwärts! 

Wolfgang. Was ſoll ich — was ſoll ich denn — 

Armgart (tritt ein). : 

Scharff (ein Rezept ſchreibend.) Bitte, Schweſter 

Armgart, wollen Sie die Güte haben und von der 
Apotheke — Hier. (Einſchärfend)!. Es ſoll fofort 

gemacht werden! Und dann bringen Sie bitte einſt⸗ 

weilen zwei Flaſchen Champagner mit. Ich bleibe 

ſo lange hier. 

Wolfgang (giebt ihr den Kaſſenſchein). 

Armgart. Gern. Ab.) 

Scharff (geht an die Thür des Krankenzimmers) 

Ich bleibe hier, Frau Behring, bis die Schweſter 

wiederkommt. Beunruhigen Sie ſich nicht zu ſehr; 

ich werde alles thun, was in meinen Kräften ſteht. 
(Schließt die Thür und kommt nach vorn.) 

6* 
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5. Scene, 

Wolfgang. Scharff. 

Wolfgang. Haſt du — haſt du noch Hoffnung? 

Scharff. Ich habe noch nicht alle Hoffnung 

aufgegeben — vielleicht — man kann nicht wiſſen — 
aber (Wolfgangs Hand faſſend) du mußt gefaßt fein, 
Freund. 

Wolfgang ſcchrickt zuſammen und ſchweigt, ſtarr vor 
ſich hinſehend. Dann läßt er Scharffs Hand los.) 

Scharff. Laß es dich nicht zu Boden drücken, 
Freund. Du haſt ohnehin nicht zu viel Kraft. Du 
überarbeiteſt dich. Nachts die Zeitung korrigieren 

und tags Artikel ſchreiben — das kannſt du nicht 
aushalten — es iſt reiner Wahnſinn! 

Wolfgang (wild auflachend). Haha, Wahnſinn 

— ja, — weißt du, den Wahnſinn glaube ich zu 
kennen, ich muß ihn ſchon einmal irgendwo geſehen 

haben — (Mit furchtbarem Schmerz.) Ach, Menſch, 

wenn ich nur arbeiten könnte! Acht Tage ſitze ich 
bei ſolchem Ding, für das ſie mir zwanzig Mark 
geben! Wenn meine Gedanken einen Schritt vor⸗ 
wärts thun wollen, ſchleicht ihnen die graue Katze, 

die Sorge, über den Weg. Weißt du, oft möcht' 
ich mir den Hirnkaſten mit dieſen Fäuſten zertrümmern 
um nur Luft, Luft zu haben. Mitten in den reinſten 

und höchſten Gedanken grinſt mich ſo ein verfluchtes 

Zwanzigmarkſtück an. Ich muß ja immer an ſie 
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denken, (nach dem Krankenzimmer zeigend) was hat fie 

zu leiden! 

Scharff (sehr ernjt). Behring, — nimm mir's 
nicht übel, daß ich dir jetzt damit komme — als 

Freund rat' ich's dir — mach' Frieden mit deinen 

Feinden. Thu' ihnen den Gefallen: laß dich trauen 
u. ſ. w. — es iſt ein unſinniger Kampf, den du 

nie gewinnſt. 
Wolfgang ſſieht ihn ſchweigend an). 

Scharff. Ja, es iſt mir ernſt damit. Du ver⸗ 

giebſt dir nichts damit — und gewinnſt viel. 
Wolfgang Greift mit der linken Hand nach einer 

Zeitung auf ſeinem Tiſche, zeigt ſie Scharff und ſchlägt mit der 

rechten Hand auf das Blatt). Da — hier! Haft du's 

geleſen? Das neue Geſetz? 

Scharff. Ja natürlich — was denn? 

Wolfgang. Eeclesia militans! — Ja, das 

muß ihr der grimmigſte Feind laſſen, eine ſtreitende 

Kirche, das iſt ſie! Haſt du's gefühlt, wie ſie in 

dieſem Geſetz ihre Hand ausſtreckt? Sie kennt keine 

Schlaffheit, und ſo wenig ihr das zur Schande ge⸗ 

reicht, ſo erbärmlich und ſchändlich iſt es, wenn wir 

uns aus Feigheit vor ihr ducken. 

Scharff. Ach, das iſt Fanatismus — nimm 

mir's nicht übel — das iſt beſchränkter, enggeiſtiger 
Fanatismus! Was ſind einem bedeutenden Menſchen 

denn dieſe Formalitäten. Er macht den Kram mit 

und glaubt, was er will. 
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Wolfgang (langſam, mit dem Kopfe nickend). So⸗ 

ſoſoſoſo — alſo ſo ſehen jetzt die bedeutenden Menſchen 
aus! — Nun, dann will ich dir ſagen — du weißt, 
daß ich ein friedliebender Menſch bin — aber lieber 
einen 30 jährigen Krieg mit allem Blut und allen 
Thränen und aller lodernden Begeiſterung, als dieſe 
impotente, gewohnheitsfeige Blaſiertheit der „bedeu⸗ 
tenden“ Menſchen. 

Scharff. Ja ja, da haben wir's, ein Fanatiker 
biſt du! 

Wolfgang. Mag ich denn ein Fanatiker ſein! 
Wer iſt mitten in raſender Schlacht nicht Fana⸗ 
tiker! — Oder biſt du vielleicht der Meinung, daß 
wir nicht in der Schlacht ſtehen?! 

Scharff. Aber wo bleibt denn da die Duldſam⸗ 

keit; unduldſamer als du kann man doch nicht gut ſein. 
Wolfgang. (flehentlich: Freund — ich bitte dich 

— in dieſem Augenblick — mach' mich nicht verrückt! 
Wen will ich denn vergewaltigen! Wen will ich 
denn nicht dulden! Ich kämpfe ja nur für mein 
bißchen Ehrlichkeit! Aber mich — mich — mich 
peinigt man bis aufs Blut — 

Scharff. Die Schweſter! 

6. Scene. 
Schweſter Armgart, die gekauften Medikamente tragend. 

Die Vorigen. 

Scharff. Kommen Sie, kommen Sie ſchnell! 
(Man geht in das Krankenzimmer.) 
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Scharff. Bitte, Behring — bitte, Frau 

Behring, laſſen Sie uns einen Augenblick mit dem 
Kinde allein — ich werde der Schweſter die nötigen 
Weiſungen geben — 

Magdalene (dringend). Darf ich denn nicht 
dabei ſein? 

Scharff (sanft). Es iſt beſſer fo — 

Magdalene (angſtvoll). Steht es denn fo 

ſchlimm um ihn, Herr Doktor? 

Scharff. Wir müſſen hoffen, Frau Behring, 

wir müſſen hoffen — aber wir dürfen keine Zeit 

verlieren. (Drängt ſie ſanft hinaus und ſchließt die Thür.) 

7. Scene. 

Wolfgang. Magdalene. 

(Stummes Spiel. Wolfgang macht ſich ohne beſtimmte 
Abſicht an ſeinem Schreibtiſch zu ſchaffen, blättert in einem 
Buche, ſtützt den Kopf und ſtarrt ins Leere. Magdalene geht 
mit verſchränkten Armen, zuſammengeſunken, wie fröſtelnd, 
den Kopf auf die Seite geneigt, langſam auf und ab. Endlich 
bleibt ſie ſtehen.) 

Magdalene. Hat er dir nicht mehr geſagt 
als mir? Hat er wirklich noch Hoffnung? 

Wolfgang. Er hat noch Hoffnung — aber 

nicht viel. Wir müſſen alles — 
Magdalene. Nein, nein, ſprich nicht weiter 

— ich will hoffen, (verzweifelt) ich will hoffen! 
Wolfgang. Faſſe dich, Magda. Wenn das 

Unabwendbare — 
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Magdalene. O Himmel, wie kannſt du nur 
ſo ſprechen, kannſt du denn ruhig ſein? 

Wolfgang chülflos). Magdalene! 

Magdalene (in einen Stuhl ſinkend, die Arme auf 

den Tiſch ſtützend und die Hände faltend). O, mein Gott, 

es kann ja nicht ſein! So kannſt du uns nicht 

ſtrafen wollen, allmächtiger Gott! 

8. Scene. 
Die Vorigen. Scharff. 

Scharff (aus dem Krankenzimmer kommend, in der 

Thür zu der Schweſter). Alſo alle Viertelſtunde — 

nicht ausſetzen! (Schweſter Armgart von drinnen: „Nein“. 

Scharff schließt die Thür.) So. Und nun ruhen Sie 
aus, Frau Behring, Sie werden heut' nacht eine 
anſtrengende Wache bei dem Kinde haben. Die 

Schweſter iſt ſehr zuverläſſig — ſie wird Ihnen 

ſagen, was zu thun iſt. 

Magdalene (flehend). Können Sie nicht hier 
bleiben, Herr Doktor? 

Scharff. Beim beſten Willen nicht. Es 

wartet ein Schwerkranker auf mich. Ich kann 

Ihnen auch nichts nützen. Wenn jetzt nicht die 
Natur ſich redlich Mühe giebt — unſere Kunſt iſt 
leider zu Ende. Aber in einer Stunde ſpreche ich 
wieder vor. Adieu, gnädige Frau, Adieu, Behring. 

Magdalene keeicht ihm ſtumm die Hand, indem fie 
ihr Taſchentuch gegen die Augen drückt). 
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Wolfgang. Adieu, Scharff. (Geleitet ihn 
hinaus und verweilt einen Augenblick mit ihm draußen.) 

9. Scene. 
Die vorigen ohne Scharff. 

Magdalene (ijt an einem Stuhl auf die Kniee ge⸗ 
ſunken und erhebt die gefalteten Hände). Allmächtiger, 

jetzt gieb mir Kraft, daß ich ihn überrede! Sieh 

meine Sünde nicht an, allmächtiger Gott — ich 

will ja auch anders, ganz anders werden — 
(Erhebt ſich raſch, da Wolfgang eintritt.) 

Wolfgang. Willſt du nun nicht ruhen, mein 

liebes, (mit überquellendem Gefühl) mein armes, mein 

geplagtes Weib! (Er eilt auf ſie zu und will ſie in die 
Arme ſchließen.) 

Magdalene (ihn abwehrend)!. Nein, nein — 

ich kann nicht ruhen; ich will bei dem Kinde bleiben 

— zuvor aber — will ich mit Dir ſprechen. 
Wolfgang. Was iſt dir? Du biſt ſo 

ſeltſam — 

Magdalene. Wolfgang — ich kann nicht 

mehr leben mit dieſer Angſt im Herzen — ich 

breche zuſammen unter dieſer entſetzlichen Angſt — 

Wolfgang. Aber Magdalene — warum 
wollen wir nicht hoffen — es iſt ja noch nicht Alles 
verloren — 

Magdalene (ihn heftig unterbrechend.) Nein — 

nein — du verſtehſt mich nicht — ach, du verſtehſt 

mich ja nicht! 
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Wolfgang. Aber was iſt dir denn, Kind? 

Magdalene. Wenn er nun ſtirbt (mit ge⸗ 

ſteigerter Angſt) wenn unſer Richard nun ſtirbt — 

wir — wir haben ja die Schuld! 

Wolfgang (mit unterdrücktem Aufſchrei). Mag⸗ 

dalene! Was ſagſt du da? Fühlſt du dein Ge⸗ 

wiſſen beſchwert? Haſt du etwas verſäumt? 
Magdalene. Wir, wir, Wolfgang — wir 

haben ja alles verſäumt, und Gott ſucht uns 

furchtbar heim! Siehſt du in all den Schlägen, 
die uns treffen, nicht die ſtrafende Hand Gottes? 

Wolfgang (mit leiſer Bitterkeit). Nein, wahr⸗ 

haftig, ich habe in dieſen grauſamen Peinigungen 

nichts von einer göttlichen Hand empfunden. 

Magdalene. O kehr' um, Wolfgang, vielleicht 
iſt es noch Zeit — ich fürchte mich vor dir — 
frevle nicht mehr gegen Gott; wir haben genug ge- 

frevelt! 

Wolfgang (langſam und mit Betonung nach dem 

Krankenzimmer zeigend). Hat deine Freundin dir das 
geſagt? 

Magdalene. Ja — das heißt nein, ſie iſt 

nicht ſchuld daran. Ich fühl' es ja ſelbſt, Wolfgang, 

es läßt mir ja keine Ruhe. (Sich an Wolfgang 

drängend und die Hände auf ſeine Schulter legend.) Wir 

wollen — ja ja — nicht wahr? — wir wollen 
Richard nun doch taufen laſſen — ja, ja, nicht 
wahr? — ach dann wird der liebe Gott Erbarmen 
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haben und unſern Richard nicht fterben laſſen! 

Sag' ja, Wolfgang, ſag' ja! 

Wolfgang (fie mit tiefem Schmerze betrachtend, weich). 

Du haſt dich wunderbar verändert — 

Magdalene (beſchämt.) Es iſt ja keine Schande 
— ſeinen Sinn zu ändern — 

Wolfgang (gequält.) Aber ich habe meine 

Geſinnung nicht geändert, Magdalene! 

Magdalene. Aber du thuſt es mir zuliebe, 

nicht wahr? Ja ja, mir zuliebe thu es, Wolf⸗ 

gang, ich will es dir ewig, ewig danken — gewiß, 

ich weiß es, du biſt ja ſo gut, ſo gut, du thuſt es 

wenn ich dich ſo recht darum bitte — 

Wolfgang ckämpfend die Zähne zuſammenpreſſend) 

Ich kann nicht — 

Magdalene. Du kannſt nicht! O Wolfgang, 

und was hab' ich um deinetwillen können müſſen! 

Sieh, alles hab' ich an deiner Seite erduldet — 

ich habe Not und Sorgen mit dir geteilt — und 

ich war es doch wahrhaftig nicht gewohnt — ich 

hab' es ertragen müſſen, daß die Menſchen uns 

höhniſch anſahen und umziſchelten, als wären wir 

ein zuſammengelaufenes Paar — ohne Zucht und 

Ehre — aber dies, Wolfgang, dies kann ich nicht 

ertragen. — Du mußt es thun, Wolfgang, du 

mußt es thun! 

Wolfgang (janft) Du mußt ruhig fein, 

Mädchen, (da Magdalene eine verzweifelte Gebärde macht) 
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ja ja, du mußt ruhig fein. (Mit liebevollem Eifer die 
Worte ſuchend.) Sieh, ich — ich will dir ja beweiſen, 

daß ich nicht kann. Sieh — alle beugen ſich vor 
der Kirche — alle fürchten ſich vor ihr. Der un⸗ 

geheure Troß der Unmündigen ſteht auf ihrer Seite 

— das iſt ja ihre große Gewalt. Und der König 

leiht ihr zum Überfluß ſeinen ſtarken Arm. Und 
gegen dieſe Prieſtergewalt, die die Gewiſſen der 
Menge in ſo ganz — ſo ganz falſche Bahnen 

lenkt — und die ewig ihre Hand ausſtreckt nach 
der menſchlichen Freiheit, gegen dieſe Gewalt 

flammt ja in mir ein wilder, nie verlöſchender 
Trotz! Das iſt ja mein ganzer Kampf, Magdalene! 
Ich würde ja vor Scham in die Erde ſinken müſſen 
vor den Tauſenden, denen ich zugerufen habe: Es 

iſt niedrig und ſchändlich, ſich gegen ſeine Über⸗ 
zeugung zu beugen vor den Tyrannen des Ge⸗ 
wiſſens — 

Magdalene. Ja, da ſiehſt du's nun, wohin 
dein Trotz, dein Hochmut gegen Gott uns gebracht 
hat. Er wird unſer Kind ſterben laſſen, weil du 

deinen Nacken nicht beugen kannſt. 
Wolfgang. Weib! — Magdalene! — Siehſt 

du denn nicht ein, daß du deinen Gott zur Fratze, 
zum Popanz machſt, wenn du glaubſt, er ließe um 

meiner redlichen Überzeugung willen unſern Richard 
leiden, wie er gelitten hat? Verſtehſt du das 
nicht? 
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Magdalene. Nein — ich verſtehe dich nicht 
— ich kann dich nicht verſtehen, (verzweifelt) ich will 

dich auch nicht verſtehen — ich will nur, daß 

du thuſt, um was ich dich flehe, ſieh, auf den 

Knien flehe: laß unſern Richard taufen, damit er — 

o barmherziger Himmel — damit er nicht ver⸗ 

dammt werde, wenn er denn ſterben muß. 

Wolfgang (jich verzweiflungsvoll gegen die Stirn 

ſchlagen). Verdammt! — Unſer Richard verdammt 

— ſiehſt du, je mehr du ſo etwas ſprichſt — deſto 

weniger kann ich's. 
Magdalene cheftig). Wie? Du willſt nicht? 

Wolfgang. Hör' mich an, Magdalene! 
(Mit inniger Treuherzigkeit.) Sag' mir: bin ich denn 

ein ſchlechter Menſch? Bin ich nicht aus allen 

Kämpfen redlich hervorgegangen? Hab' ich jemals 

etwas gethan, deſſen ich mich ſchämen müßte? Haſt 

du denn gar kein Vertrauen mehr zu mir!! Komm 

her — (Gr faßt ihre Hand). 

Magdalene c(eeißt ſich los). Laß mich. Ich 
höre nichts mehr, ich will nichts mehr hören. 

Meine Angſt, meine Thränen gelten dir nichts — 

es iſt gut! Was daraus folgt, komme über dich! 

(Mit unterdrückter Stimme.) Wolfgang! — wenn unſer 

Richard ſtirbt — du haſt ihn gemordet! 
Wolfgang (mit erſticktem Aufſchrei, ihr Handgelenk 

umklammernd). Weib, du biſt wahnſinnig! Das — 
das — das konnteſt du fagen! — — — Nun feb’ 
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ichs wohl: Man hat unſern Bund zerriſſen 

(ihre Hand wegſtoßend) wir ſind nicht mehr eins. Gut 

denn. Du haſt ſo viel Recht an dem Kinde wie 
ich — thu' was du willſt. 

Magdalene (aufjubelnd). Gott fei Dank — 
Allmächtiger — ſei gedankt! (Sie ſtürzt hinaus, indem 
ſie ruft.) Herr Paſtor — Iſt der Herr Paſtor ſchon 

da? Herr Paftor —! 

Wolfgang (fieht ihr mit höchſtem Erſtaunen nach). 

Was bedeutet das? (Läuft an die Thür rechts.) Mag⸗ 

Dalene, was iſt dir? Was ſoll — (er tritt zurück, 

da Paſtor Roſenfeldt eintritt.) Aah — alſo vorbe- 

reitet —? 
Magdalene verlegen). Ich hatte den Herrn 

Paſtor gebeten — ſich in der Nähe zu halten. 

10. Scene. 

Wolfgang. Magdalene. Paſtor Roſenfeldt. Später Schweſter 

Armgart. 

Wolfgang. Sie ſind ein befliſſener Diener 
der Kirche, Herr Paſtor! 

Roſenfeldt chochgewachſener, ſchlanker Mann von 
kaum 30 Jahren. Bartlos; ſcharf, aber edel geſchnittene Züge. Sein 
ganzes Auftreten zeigt einen über ſeine Jahre hinausgehenden 
milden, männlichen Ernſt und vornehme Gehaltenheit.) 

Herr Behring — ich habe nicht die Abſicht, mich 

Ihnen aufzudrängen. 

Wolfgang bitter lachend). Aber das müſſen 
Sie doch! Sie müſſen doch Seelen retten! 
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Roſenfeldt. In dieſem Falle wohl kaum. 

Unſer Herr fährt wohl noch immer hinab zu den. 

ungetauften Schatten, und die Verantwortung bliebe 

wohl Ihnen. Aber ich hielt es für meine Pflicht, 

einer geängſtigten Mutter Troſt zu bringen. 

Wolfgang eerſchöpft fic) auf einen Stuhl fallen 

laſſend). Ja, ja — gewiß — thun Sie, was Sie 

müſſen — 

Roſenfeldt. Herr Behring, ich kenne Ihre 

Geſinnung, und am letzten Ende haben ja Sie zu 

entſcheiden. Wenn Sie den Wunſch Ihrer Gattin 

nicht teilen — ein Werkzeug des Unfriedens mag 

ich nicht ſein. Das ſtimmt ſo garnicht zu meiner 

Auffaſſung — 
Wolfgang (jteht auf und reicht ihm beide Hände). 

Verzeihung! Sie werden meine Erregung be- 

greifen — 

Roſenfeldt. Gewiß — gewiß —! 

Armgart (kommt aus dem Krankenzimmer und ruft 

im Flüſterton). Magdalene — Herr Behring! Kommen 

Sie ſchnell — der Kleine — 

Magdalen Cugleich, indem fie ins 0 Was iſt mit 
Krankenzimmer eilen 

Wolfgang angſtvoll). ihm —? 
Paſtor Roſenfeldt (zu Armgart). Was 

iſt — 

Armgart (leiſe). Er ſtirbt. 

Magdalene (im Krankenzimmer, ſchreiendh. Richard 
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— Richard — mein ſüßer Richard — hörſt du 
nicht — deine Mama ruft dich — (ſtürzt mit einem 
Schrei am Bette des Kindes zu Boden). 

(Der Vorhang fällt.) 



Vierter Akt. 

Salon bei Wöhlers wie im 1. Akt. Die Thür links ſteht offen. 

1. Scene. 
Fritz. Ainder hinter der Scene. Dann Wöhlers. 

Fritz (ſteht Ball ſpielend auf dem Podeſt der Freitreppe; 
die Kinder, mit denen er ſpielt, ſind im Garten ſtehend zu 
denken und fiir den Zuſchauer nicht ſichtbar. Er iſt außer⸗ 
ordentlich lebhaft beim Spiel). 

Kin der (cchreiend). Mir, Fritz, mir, mir! 

Fritz. Hans kommt jetzt! (Wirft.) Ach du — 

du kannſt ja nicht fangen! (Der Ball wird ihm wieder⸗ 

holt zugeworfen; er fängt ihn.) Aber jetzt — aber jetzt — 

wer ihn kriegt! (Wirft den Ball mit einem kräftigen 
Schwung nach rechts in den Garten. Man hört die Kinder 
unter Geſchrei dem Balle nachlaufen; Fritz bricht in ein 
lautes, herzliches Gelächter aus. Dann dreht er ſich plötzlich 
um, tritt in den Rahmen der Thür und ruft.) Papa! 
(Da er nicht gehört wird, ruft er noch einmal.) Papa! 

Wöhlers ddurch die Thür von links kommend). 

Nun, was iſt denn los? 

Fritz. Ich glaube, der Herr Paſtor kommt 

zu uns. 

Wöhlers. Na, deshalb ſchreit man doch 

nicht ſo. 
Ernſt, Die größte Sünde. - 
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Fritz. Da iſt er ſchon. (Will hinausſchlüpfen, 
um die andere Seite der Treppe hinunterzueilen). 

2. Scene. 
Paſtor Meiling. Vorige. 

Paſtor Meiling. Nun, Fritzchen, läufſt du 

vor mir davon? Willſt du mir nicht die Hand 
geben? 

Fritz (giebt ihm ſtumm und mit geſenktem Blick die 
Hand). 

Paſtor Meiling. Nun, kannſt du mich denn 
auch dabei anſehen? 

Fritz ſchnell und verwundert den Kopf hebend und 

ihn anſehend). Ja. 

Paſtor Meiling. So. — Kannſt du mir 

denn auch — (Gereintretend und den Knaben an der 

Hand mit ſich ziehend) Guten Tag, Herr Wöhlers! 

Wöhlers. Guten Tag, Herr Paſtor. 
Paſtor Meiling (wieder zu dem Knaben). Kannſt 

du mir denn auch ſagen, wer mir ſoeben den Ball 

an den Kopf geworfen hat? 

Fritz (verwundert.) Nein! 

Paſtor Meiling (gedehnt.) Nein? So, ich 
dachte, du könnteſt es mir ſagen. Der Ball kam 
doch von hier, vom Hauſe her. 

Fritz (ſchnel). Dann hab' ich es vielleicht ge⸗ 
than. Ich hab' es aber nicht mit Willen gethan. 

Paſtor Meiling (zögernd.) Nun — das will 
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ich ja wohl glauben. So böſe wirſt du ja wohl 

nicht ſein. 

Wöhlers. Kannſt du nicht vorſichtig ſein? 

Geh' hin und bitte den Herrn Paſtor um Ver⸗ 

zeihung. 

Fritz (weinerlig’. Ich hab's ja gar nicht mit 

Willen gethan. 
Wöhlers. Haſt du gehört, was du thun 

ſollſt? 

Fritz (geht zum Paſtor, bleibt mit geſenktem Blick 

vor ihm ſtehen). Ich bitte um Verzeihung. 

Wöhlers. Jetzt geh'. 

Fritz (springt wie erlöſt davon; wie er auf dem Podeſt 

der Freitreppe iſt, legt er die Hände an den Mund und ſchreit: 

Hei — — nrich, hi — — — ev! (Schwinat ſich über das 
Geländer der Treppe in den Garten.) 

3. Scene. 
Wihlers, Paftor Meiling. Später ein Diener. 

Paſtor Meiling. Ich würde die Sache gar 

nicht weiter berührt haben, wenn ich nicht fürchtete, 

daß wir auf den Knaben ganz beſonders acht 

haben müſſen. Ich habe mit ſeinem Religions- 

lehrer geſprochen, dem Kandidaten Schinkel, Sie 

kennen ihn ja — und der iſt leider gar nicht zu⸗ 
frieden mit ihm. 

Wöhlers. So ſo. Er gehört aber doch 

immer zu den Beſten. 
7* 
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Paſtor Meiling. Ja, aber der Herr Kan⸗ 

didat will in ſeinen Stunden geradezu etwas wie 

— paſſiven Widerſtand bei dem Jungen be⸗ 

merkt haben. Ich fürchte ſehr, daß wir da noch 

mit dem Einfluß Ihres Herrn Schwiegerſohnes zu 

kämpfen haben. 

Wöhlers. Bitte, Herr Paſtor — wenn Sie 

mir einen Gefallen thun wollen, dann ſprechen Sie 

nicht von „meinem Schwiegerſohn“. Ich habe weder 

eine Tochter noch einen Schwiegerſohn. 

Paſtor Meiling. Nun — wir wollen ja 
doch den Gedanken an eine Verſöhnung nicht ganz 
von der Hand weiſen. (Da Wöhlers eine abwehrende 

Bewegung macht.) Laſſen Sie mich nur ausreden. 
Ich habe Grund anzunehmen, daß Herr Behring 

durch die mancherlei Heimſuchungen, die ihm Gott 
geſchickt hat, etwas zugänglicher geworden iſt. Der 
Allmächtige weiß noch immer ſo einen kleinen 

Menſchentrotz zu brechen und auch die Verſtockteſten 

ſeine Wege zu führen. Der Tod ſeines Kindes und 
die Krankheit ſeiner Frau — Sie wiſſen, daß ſeine 
Frau ſchwer krank liegt — 

Wöhlers. Hm. 

Paſtor Meiling. Die Aufregung und der 
Schmerz um das Kind, die Sorge um ſein Seelen⸗ 
heil, vor allem aber die Reue über ihr gottloſes 
Thun hat ſie wohl aufs Krankenlager geworfen. 

Nun, es wäre ein Wunder, wenn Herr Behring 
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an den Früchten der „Aufklärung“ nicht bald den 

Geſchmack verlöre, wenn er die deutlichen Winke 

Gottes nicht bald verſtände, zumal er jetzt, wie 

ich weiß, von allen Mitteln entblößt iſt. 

Wöhlers. Nun —? Und da ſoll ich etwa 

noch gar den gerührten Vater ſpielen? Er ſoll ſich 

Geld von ſeiner „Produktivgenoſſenſchaft“ holen, 

der Lump! 

Paſtor Meiling. Herr Wöhlers, Sie wiſſen, 

daß ich für Sentimentalitäten durchaus nicht zu haben 

bin. Aber wenn Herr Behring uns entgegenkäme, 

dann meine ich, ſollten Sie ihn nicht zurückſtoßen 

Wöhlers. Der uns entgegenkommen? Ja, 

da kennen Sie ihn ſchlecht. Sie haben ja geſehen, 

wie frech er iſt. 

Paſtor Meiling. Jaaaa — früher! Aber 

das ſagt ja gar nichts! Am Felſen der Kirche haben 
ſich ſchon härtere und mächtigere Leute den Kopf 

eingerannt. Und — wie geſagt — zumal es ihm 

jetzt am Nötigſten gebricht. Und ich glaube 

Ihnen um ſo mehr zum Entgegenkommen raten zu 

ſollen — natürlich immer vorausgeſetzt, daß er ſich 

unterwirft — als ich noch heute von Excellenz von 

Windſtetten — 

Wöhlers (lebhaft). Nun —? Heute, ſagen 

Sie, haben Sie mit ihm geſprochen? 

Paſtor Meiling. Heute mittag. 
Wohlers (ſchnel). Und was ſagt er? 
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Paſtor Meiling (die Achſeln zudend). Ja — 

die Sache ſteht eben immer noch ſo, wie ſie geſtanden 

hat. Se. Hoheit der Herzog haben, wie immer bei 
Ernennungen und Dekorationen, ſo auch in Ihrem 
Falle die genaueſten Erkundigungen über die vor⸗ 

geſchlagene Perſönlichkeit eingezogen und ſind über 

das Argernis in Ihrer Familie — von dem er 

übrigens auch ſchon fo gehört hatte — höchſt ins 

digniert geweſen. Seine Hoheit verſteht nun ein⸗ 

mal in Glaubensſachen keinen Spaß. Er würde 

ſonſt gegen Ihre Ernennung zum Kommerzienrat 

und (mit Betonung) gegen eine Dekoration nichts 
einzuwenden haben — 

Wöhlers (ärgerlich). Aber ich kann doch nichts 
dafür, wenn meine Tochter mir davonläuft mit — 

mit ſo einem — 

Paſtor Meiling. Ja, ſehen Sie, das iſt eben 
der Punkt, in dem der Herzog ſeine eigenen An— 
ſchauungen hat. Er macht die Angehörigen ſolcher 

Verirrten verantwortlich für deren Abfall. In guten 

Familien ſoll ſo etwas nach ſeiner Meinung über⸗ 

haupt ausgeſchloſſen ſein. Das iſt ja, wenn man 

will, eine Härte, ganz beſonders in dieſem 
Falle; aber andererſeits können wir ja nur froh 

ſein, daß wir einen Landesherrn haben, der keine 
Gelegenheit vorübergehen läßt, ſein Chriſtentum zu 

bekunden. Wenn meine Erwartungen mich — 
(Es klopft.) 
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Wohlers. Herein! 

Diener (bringt auf einer Platte einen Brief). Cin 

Brief für den Herrn. 

Wöhlers (jtupt, da er die Aufſchrift lieſt. Nachdem 

der Diener gegangen ijt). Von Behring! 

Paſtor Meiling (lebhaft). Wirklich? Nun 

ſehen Sie: was hab' ich geſagt! 

Wohlers. Je nun: Sie wiſſen ja noch nicht; 

was drin ſteht. 

Paſtor Meiling. Haben Sie keine Sorge! 

Wenn der Ihnen erſt einen Brief ſchreibt — nach 

dem, was vorgefallen — dann iſt eine große Sinnes⸗ 

änderung in ihm vorgegangen. 

Wöhlers (achdem er geleſen). Er bittet um 

eine Unterredung. 

Paſtor Meiling. Nun alſo! (Froh erregt.) 

Er wird Sie natürlich um Unterſtützung bitten. 

Und er nimmt gewiß nicht an, daß Sie ihm die ſo 

ohne weiteres gewähren. Nun, da bleibt uns ja 

nur noch übrig, die Bedingungen zu formulieren. 

Wöhlers (ijt nach der Thür links gegangen und hat 

fie geſchloſſen. Sich umſehend). Ich möchte nicht, daß 

meine Frau uns ſtört — 

Paſtor Meiling. Nun, ich denke, Ihre Frau 

Gemahlin wird doch ganz beſonders erfreut ſein 

wenn das Hindernis aus dem Wege geräumt iſt. 

Wöhlers. Das ja! — aber — Sie wiſſen 

wohl — auf das weibliche Gefühl kann man ſich 
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nie verlaſſen — es ift beſſer fo. Ja — was wollen 

wir alſo — was werden wir von ihm — 

Paſtor Meiling. Nun, zunächſt muß er ſelbſt⸗ 

verſtändlich ſeiner Verbindung mit ihrer Tochter die 

kirchliche Weihe geben laſſen. 

Wöhlers. Natürlich. 

Paſtor Meiling. Und ferner muß er ſich 
ausdrücklich verpflichten, Sie in Zukunft weder durch 
Worte noch durch Handlungen in ſolcher Weiſe zu 

kompromittieren, wie er es gethan. Man könnte 

ihm ja eventuell geſtatten, unter anderem Namen 

ſeine ſogenannte Schriftſtellerei weiter zu betreiben, 

— d. h. wenn er es durchaus will; von vorn⸗ 

herein brauchen Sie dieſe Konzeſſion aber nicht 
zu machen — 

Wöhlers dächelt überlegen). Nun, Herr Paſtor, 

die Befürchtung brauchen Sie wohl kaum zu hegen 

— ich denke, ich bin allgemein bekannt dafür, daß 
ich nur bewillige, wenn es mir paßt. 

Paſtor Meiling. Gut — gut alſo — (Es 
klopft.) 

Wöhlers. Herein! 

Diener (werlegen). Herr — Herr Behring iſt 
da — ich wußte nicht, ob ich — 

Wöhlers. Ich laſſe bitten. Der Diener läßt 
Wolfgang eintreten. Dieſer macht in Erſcheinung und Auf⸗ 
treten den Eindruck eines tief Deprimierten. Die Kleidung 
iſt erſichtlich nur mit Not in paſſablem Zuſtande erhalten. 
Der Anblick des Paſtors giebt ihm einen heftigen Ruck. Dann 
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kalt gemeſſene Verbeugung des Paſtors und Wolfgangs. Wäh⸗ 
rend Wöhlers den Paſtor hinausbegleitet, bleibt er geduldig 
auf ſeinem Fleck ſtehen, in ſtumpfem Hinbrüten den Blick auf 
den Boden heftend.) 

Wöhlers Gum Paſtor, unbefangen, heiter). Alſo, 

es bleibt bei unſerer Verabredung, Herr Paſtor. 

Paſtor Meiling. Es bleibt dabei, Herr 

Wöhlers, und wenn Sie — Das Übrige wird nicht 
mehr deutlich gehört; Wöhlers hat den Paſtor auf die Frei⸗ 
treppe hinausgeleitet, wo ſie noch einen Augenblick im Ge⸗ 
ſpräch verweilen.) 

4. Scene. 
Wöhlers. Wolfgang. 

Wöhlers zurückkehrend, mißt Behring mit kurzem 
Blick, dann, ohne ihn anzuſehen). Womit kann ich 

dienen? 

Wolfgang (net. Ich komme nicht um meinet⸗ 
willen, Herr Wöhlers. Vachdrücklich.) Ich erbitte 
nichts von Ihnen für mich. Ich würde das nicht 

thun, auch wenn ich — wenn ich — 

Wöhlers. Was ſoll das! Ich denke, wir er⸗ 

ſparen uns alle überflüſſigen Bemerkungen. 

Wolfgang. Ich wollte Sie nicht verletzen. 

— Ich komme ja um meiner Frau willen, um 

Ihrer Tochter willen. 

Wöhlers. „Um Ihrer Frau willen“; bleiben 

wir dabei. 

Wolfgang. Meine Frau iſt krank, todkrank 

— und ich — ich kann ſie nicht ſterben laſſen — 

ich kann es nicht. — 
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Wöhlers (geht ſchweigend auf und ab). 

Wolfgang. Der Arzt will ſie fortſchicken — 
nach dem Süden — und das muß auch geſchehen 

— berzweifelt) das — das ſoll auch geſchehen! 
— ſie ſo ruhig ſterben laſſen — ſie ſo mit ſehenden 
Augen dem Tod überlaſſen — das kann ich nicht. 
(Iſt auf einen Stuhl geſunken, hält die Hände zwiſchen den 
Beinen gefaltet und ſtarrt auf den Boden.) 

Wöhlers. So. — Alſo ſind Ihnen doch wohl 

ſchließlich Zweifel gekommen an Ihrer „Überzeu⸗ 

gung“! 

Wolfgang (ohne aufzublicken, langſam, wie finnend). 

Ja — ja — mir ſind Zweifel gekommen — wer 

zweifelt denn nicht vor dieſem Geheimnis des Lebens. 

— Der Glaube iſt ja auch nur ein Zweifel — vor 
dieſem Geheimnis — 

Wöhlers. Halten wir uns nicht mit Redens⸗ 
arten auf. Sie wünſchen Geld. 

Wolfgang (jgnet). Ja ja, Geld! Für meine 

Frau! 

Wöhlers. Schön. Sie werden ſich ja auch 

geſagt haben, daß ich Sie nur unter ganz beſtimmten 

Bedingungen unterſtützen werde. 

Wolfgang (mechaniſch). Unter ganz beſtimmten 
Bedingungen. Ja — ſo etwas mußte ich mir wohl 

ſagen. Alſo ſo ohne weiteres würden Sie nicht 
das Geld hergeben? 

Wöhlers ſchlägt ein kurzes Gelächter auf). 
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Wolfgang (janet, beſchämt). Ach nein — ent⸗ 

ſchuldigen Sie — bitte — entſchuldigen Sie. Ich 
dachte nur fo — plötzlich lebhaft und warm) aber es 

iſt doch Magdalene! Es handelt ſich doch um 

Ihre Tochter! 

Wöhlers. Um Ihre Frau, meinen Sie. Aller⸗ 

dings ſoll man ſich keine Frau nehmen, wenn man 

ſie nicht ernähren kann. Aber nach den „neuen“ 

Begriffen von der Ehe exiſtiert ja wohl dieſe Ver⸗ 

pflichtung nicht. | 
Wolfgang (ausbredend, in furchtbarer Wut). Ihr 

habt mich ja ausgehungert, Ihr Halunken — Ihr 

habt mir ja mein Brot geſtohlen, Ihr Gauner — ! 

Wöhlers (ach dem Tiſch ſchreitend, auf dem eine 

Klingel ſteht). Herr — wenn Sie nicht augenblick⸗ 
lich — 

Wolfgang (abwehrend). Nein nein — nein — 

nein — verzeihen Sie — ich will Sie ja nicht be⸗ 

leidigen — ich — Sie müſſen mich entſchuldigen — 

ich bin ſeit einiger Zeit — — mein Kopf, wiſſen 

Sie — mein Kopf — ſehn Sie — ich bin etwas 

verwirrt — (Läßt fic) wieder auf den Stuhl nieder und 
preßt die Stirn in die Hand. Dann ſich zuſammenraffend.) 

Alſo: Ihre Bedingungen. 

Wöhlers. Ich erwarte zunächſt — 

Wolfgang. Aber ich habe mir's ja ſchon ſelbſt 

geſagt. Sie erwarten, daß ich mich trauen laſſe — 

vom Paſtor. 
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Wöhlers. Allerdings. Es kommt darauf an, 
ob Sie das wollen. 

Wolfgang cggelaſſen). Ja. 
Wöhlers eerleichter). Nun gut. Außerdem muß 

ich verlangen — 
Wolfgang. Ach laſſen Sie doch das! Ich 

glaube gar, Sie haben erwartet, ich würde mich 
aufs Handeln legen. Wenn ich mich verkaufe, ſo 
verkaufe ich mich doch. Dann kriech' ich auch in 
die Hundehütte und bewach' Ihnen das Haus. 

Wöhlers. Ich muß verlangen, daß Sie uns 

nicht mehr kompromittieren durch Ihre Agitation — 
weder durch Reden noch durch Schriften oder 
ſonſt was. 

Wolfgang. Aber — hahahaha — wie komiſch! 

Das hört doch alles von ſelbſt auf, wenn — denn 
nachher — nachher — 

Wöhlers. Nun, dann bin ich zufriedengeſtellt. 
Welche Thätigkeit Sie ſpäter ergreifen können, dar⸗ 

über läßt ſich dann ja noch reden. 
Wolfgang (mit Galgenhumor). Ja ja ja ja — 

daran wollen wir noch gar nicht denken — daran — 
(Schnell.) Übrigens — wenn ich Sie aufmerkſam be⸗ 
trachte, ſo ſcheinen Sie mir noch lebhafter intereſſiert 

an der ganzen Sache, als ich gedacht habe. Mit 
ſchneidender Ironie.) Vielleicht war die „Nachfrage“ 
jaft fo lebhaft wie das „Angebot“? Da hab' ich 

am Ende meine Chancen nicht einmal ausgenutzt! 
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Schade drum! Aber Sie werden mich trotzdem von 

jetzt ab als Ebenbürtigen ſchätzen — ich habe ja 

ein Geſchäft mit Ihnen gemacht. (Will gehen. In 
dieſem Augenblick hört man die im Garten ſpielenden Kinder 

lärmend näher kommen.) 

5. Scene. 
Fritz erſcheint auf der Treppe; er trägt mit großem Stolze 

ein kleines Spielgewehr. Die Vorigen. 

Fritz (auf der Treppe, mit kindlichem Pathos zu den 

Kindern). Ich bin General Dewet und ihr ſeid die 
Engländer; ich will euch — 

Wolfgang (ver ſeine Bewegung nicht mehr bemeiſtern 

kann, ſchreiend). Fritz, Fritz! 

Fritz (wendet ſich ſchnell, läßt die Flinte fallen und 

hängt im nächſten Augenblick am Halſe Wolfgangs). Onkel 

Wolf, Onkel Wolf! — Willſt du jetzt wieder bei 

uns ſein? Willſt du mit uns ſpielen? Willſt du 

mir wieder Geſchichten erzählen? 

Wolfgang zuſammenfahrend, indem er den Knaben 

läßt). Vielleicht — vielleicht — ich will ſehen — 
(Haſtig nach der Hand des Knaben taſtend, ohne ſie zu finden.) 

Adieu, Adieu! (und hinausſtürzend.) 

Fritz (ihm erſtaunt nachblickend, dann ſich zu Wöhlers 

wendend.) Was fehlt denn Onkel Wolf? 

Wöhlers chat ſich inzwiſchen an einen Tiſch links ge⸗ 
ſetzt und zu ſchreiben begonnen). 

(Der Vorhang fällt ſchnell.) 



Fünfter Akt. 

(Andere Wohnung Behrings. Comfortable, elegante Aus⸗ 
ſtattung. Rechts vorn derſelbe Schreibtiſch mit demſelben Stuhl, 
wie im 2. und 3. Akt. Links vorn ein großer Trumeau.) 

1. Scene. 
Magdalene ruht in einem Fauteuil links. Dr. Scharff ſteht 

vor ihr. 

Scharff. Haben Sie noch Kopfſchmerzen? 
Magdalene. Nein. 
Scharff. Können Sie ſchlafen? 

Magdalene. Ja. 
Scharff. Und der Appetit? 

Magdalene. Gut. 

Scharff. Nun, dann hat ja alle Not ein 
Ende. Vor drei Tagen waren Sie noch etwas an⸗ 
gegriffen von der Reiſe. Heute ſehen Sie ſo blühend 
aus, als wären Sie niemals krank geweſen. Und 

das alles habe ich zu ſtande gebracht. Ich fange 
an, an meine Kunſt zu glauben. Und das will 

was ſagen. 

Magdalene. Sagen Sie, Herr Doktor — 
war ich wirklich ſo ſchwer krank? 

Scharff. Warum fragen Sie das? 
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Magdalene. Nein, antworten Sie mir erft. 

Scharff. Nun, meine Gnädigſte, Sie waren 

— jetzt darf man's Ihnen ja ſagen — Sie waren 

immerhin ſo krank, daß niemand an Ihr Auf⸗ 

kommen glaubte. Und ſelbſt als die Lebensgefahr 

beſeitigt war, glaubte ich nicht, daß Sie jemals 

wieder ganz geſund werden würden. Aber die 
Nachkur in Misdroy hat, wie ich ſehe, geradezu 

Wunder gewirkt. 

Magdalene (nachdenklich). Dann war alſo die 

Reiſe nicht zu vermeiden? 

Scharff. Gewiß nicht. Wie kommen Sie auf 

dieſe Frage. 
Magdalene. Sie iſt uns etwas zu teuer ge⸗ 

worden, dieſe Reiſe. 

Scharff. Aber hören Sie! Fangen Sie mir 

nun nicht an, unſer Werk wieder zu Schanden zu 

machen. Ich dächte, Sie hätten alle Urſache, ſich 

Ihrer Geſundheit zu freuen. In dieſem behaglichen 

— prächtigen Heim — 

Magdalene. Ja — dieſes behagliche, präch⸗ 
tige Heim — es gehört auch dazu. 

Scharff. Wozu? 

Magdalene. Zu dem Kaufpreis. 

Scharff. Zu dem —? Hm — das verſtehe 

ich nicht. 

Magdalene. Ich glaube, Sie verſtehen mich 
doch. — Jedenfalls ſollen Sie mich verſtehen! 
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(Unruhig.) Ich muß es jemand anvertrauen; ich kann 

die Angſt nicht mehr allein mit mir herumſchleppen. 
Sie ſind Wolfgangs Freund, Ihnen darf ich es 

ſagen. 

Scharff (verlegen). Wenn ich Ihnen von Nutzen 
ſein kann, Sie wiſſen — 

Magdalene. Wolfgang hat — um meinet 
willen — um mich vom Tode zu retten — ſeine 

Ehre, ſeine Überzeugung — ach — ich kann es nicht 
ausſprechen, das abſcheuliche Wort. 

Scharff. Aber ich bitte Sie — um des 
Himmels willen — 

Magdalene. Hören Sie mich. Sie wiſſen 
ja doch: als unſer kleiner Richard ſtarb — und ich 

gleich darauf ſo krank wurde, waren wir von allen 

Mitteln entblößt. Und meine Krankheit hat viel, 
viel Geld gekoſtet. 

Scharff. So viel leider, daß ich armer Lump 

Ihrem Manne nicht den zwanzigſten Teil davon 

geben konnte. 
Magdalene. Meine Eltern haben das Geld 

hergegeben. 
Scharff. Ihre Eltern? Ich hab' es mir 

gleich gedacht. 
Magdalene (bitter). Aber nicht umſonſt. Sie 

verlangten — Paſtor Meiling ſtand dahinter — 
daß Wolfgang ſie nicht länger durch ſeine ärgernis⸗ 
erregenden Schriften kompromittiere, daß er in Zu⸗ 
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kunft ſchweige, und vor allem, daß wir uns von 
einem Geiſtlichen trauen ließen. 

Scharff (ſchnel). Und Behring ging darauf 
ein? 

Magdalene. Sehen Sie — wie Sie nun 
ſelbſt erſchrecken! Und Sie haben ſeine Feſtigkeit 

ſo oft verſpottet! 

Scharff (ſchweigt betreten). 

Magdalene. Er ging natürlich nicht ſogleich 
darauf ein. Er ging zu Geldverleihern — zu 

Wucherern — aber er konnte keine Bürgen ſtellen — 

Scharff. Ich weiß, ich weiß. Ich konnte 

ihm nicht einmal Bürgen verſchaffen. Ich habe 
ſelbſt Schulden — und meine Praxis hier bietet 
noch immer keine Ausſichten. 

Magdalene. So mußte er ſich demütigen. 

Scharff. Wie erträgt es Ihr Mann? 

Magdalene (laut aufweinend). Ach, das iſt ja 
das Schreckliche! Es vernichtet ihn. Doktor, dieſer 

ſtarke, ſonnenklare Charakter — vernichtet, gebrochen 

— gebrochen um meinetwillen, die ihn im ſchwerſten 

Augenblicke ſo erbärmlich verlaſſen hat! 

Scharff. Aber Ihre Eltern werden die Sache 

ja ſo ernſt nicht nehmen — 

Magdalene. Meinen Sie? Und wenn ſie 
ſie nicht ernſt nehmen, er nimmt ſie um ſo ernſter, 

das können Sie mir glauben. 15 net ibn ab- 
Ernſt, Die größte Sünde. 
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halten, die Trauung vollziehen zu laſſen — und was 
antwortete er? 

Scharff. Nun? 

Magdalene. „Wir dürfen den Kaufkontrakt 

nicht brechen.“ Und unmittelbar nach der feierlichen 
Einſegnung ſandte er — eingeſchrieben! — das 
kirchliche Atteſt hierher. — Jetzt, Herr Doktor, 
ſtehen wir unter dem Segen Gottes — und unter 

dem Fluch der Lüge. (Plötzlich auflachend.) Haha! 

Als wir zurückkamen, führte man uns in dieſes 

Haus, das meine Eltern uns ausgeſtattet haben. 
Mein Vater — verbeugen Sie ſich: er iſt jetzt 

Kommerzienrat — erklärte mir, er könne es um 

ſeinetwillen nicht dulden, daß wir in unſere ärm⸗ 

liche Wohnung zurückkehrten. (In Thränen ausbrechend.) 

Mein Wolfgang, mein armer, armer Wolfgang! 
Scharff. Meine teuerſte, liebſte Frau Behring 

— Sie dürfen ſich nicht aufregen — 
Magdalene. Noch keine ruhige Minute hat 

er in dieſem Hauſe gehabt. Eine entſetzliche Un⸗ 

ruhe ſcheint ihn zu martern — bis heute! Heute 
morgen ſchien er plötzlich gefaßt, — er hat die 

ganze Nacht nicht geſchlafen — es iſt, als ob er 
einen Entſchluß gefaßt hätte — und das ängſtigt 

mich doppelt. — Beſter Herr Doktor, ſtehen Sie 
mir bei — helfen Sie mir ihn beruhigen — Man hört 
draußen ſprechen.) 

Scharff. Still — ich höre ihn kommen. 
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2. Scene. 
Wolfgang. Stein. Die Vorigen. 

Wolfgang. Moign, Scharff. Nun, wie ſteht's 
mit meiner Frau? 

Scharff. Ausgezeichnet. 

Wolfgang. Nehmen Sie Platz, Herr Stein. 

Stein. Morg'n, Frau Behring! Morg'n, 

Herr Doktor! 

Wolfgang. Unſer Herr Stein hat leider 

einen ſchweren Verluſt erlitten. Geſtern abend iſt 

ihm ſeine Frau geſtorben. 
Magdalene. Ah, mein herzlichſtes Beileid! 

(Reicht ihm die Hand.) 

Wolfgang chat ein Käſtchen aus der Rocktaſche ge⸗ 
nommen und in ſeinen Schreibtiſch verſchloſſen. Magdalene 
beobachtet ihn. Wolfgang wendet ſich wieder zu den Übrigen) 

Ja, Herr Stein, Sie haben da eine brave Frau 

verloren — Sie wollten mir von ihrem Ende er⸗ 

zählen — 
Stein. Ja, ja, das wollt' ich — alſo — Sie 

wiſſen ja woll ſchon, daß ich verurteilt bin — 
Alle. Verurteilt? 

Stein. Ja, zu drei Monat Gefängnis — ja. 

Magdalene. Aber weshalb denn? 
Stein. Wegen Gottesläſterung! Ich ſoll in 

der Freidenker⸗Verſammlung, die wir neulich hatten, 

was Unehrerbietiges über die Religion geſagt haben 
— und das habn die Herrn für Gottesläſterung 

angeſehn. 
8˙¹ 
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Wolfgang. So. 
Stein. Ja, was meinen Sie woll, Herr 

Behring, wieviel Leute — das heiß: von denen, 
(auf die Stirn deutend) die man überhaup mitzählen 
kann — wieviele folltn woll noch da an glaubn, 
was in 'n Katekismus ſteht — 

Wolfgang. Mein lieber Herr Stein — 
Stein. Nein, erlaub'n Sie mal! Ob die 

Herrn, die da nu ſo geſeſſ'n hab'n — un un un 
— un über mich gerichtet hab'n — ob die woll 
noch allns ſo gans feſt glaub'n, was in 'n Kate⸗ 

kismus ſteht? 
Wolfgang. Ich will Ihnen etwas ſagen, lieber 

Herr Stein — wenn man gewiſſen Leuten, die heut⸗ 
zutage im Lande das Wort führen und ehrlichen 
Leuten das Leben ſchwer machen — wenn man ihnen 
(mit plötzlicher nervöſer Heftigkeit) ſo den Finger ins Herz 

bohren könnte und zeigen: Da, da ſitzt ja der brandige 

Fleck — da iſt ja die Stelle, wo du lügſt, du Schuft 
— heraus mit deinem Chriſtentum — da — hier 
auf den Tiſch damit — da, da, da! — Hahahahaha! 

Was für Chriſtentümer, mein lieber Freund, was 
für Chriſtentümer! 

Magdalene und Scharfflwechſeln beſorgte Blicke). 
Stein. Ich weiß es ja von meinem Vetter — 

ich hab' nämlich 'n Vetter in Berlin, der Rechs⸗ 
anwalt is — ja — der kennt auch den Herrn 
Staatsanwalt, der die Anklage gegen mich führde 
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— ja — wenn die Herrn jung find — die Herrn 
Studenten, die machen beim Bier Witze über den 

heiligen Geis — un nachher ſtürzen ſie brave Leute 

damit ins Unglück. 

Wolfgang (in größter Erregung). Seht — ihr 

alle — — Scharff — Magdalene — Herr Stein — 

kommt her — ich will euch noch etwas ſagen! Er 
ſteht hinter ſeinem Stuhl, die Hände auf die Lehne geſtützt). 

Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt iſt: Die 

größte aller Sünden, das iſt die Sünde wider den 
heiligen Geiſt. Wer das Heil erkennt und ihm 
dennoch widerſtrebt, der ſündigt wider den 

heiligen Geiſt. Und dieſe Sünde iſt ſo groß und 

ſchwer, daß ſie ihm niemals vergeben werden kann. 

Ich aber ſage euch: Die größte Sünde ſtinkt heut' 
aus allen Ecken. Noch iſt ja der heilige Geiſt in 

den Menſchen lebendig. Unſere Zeit hat von ihm 

empfangen, und in ihrem Schoße keimen neue Götter. 

Ha, wie ſie die Glieder recken und dehnen — ſie 

wollen ans Licht — ach, uns allen glimmt ja ver⸗ 

borgene, ahnungsreiche Seligkeit im Herzen. Aber 

unſere Zeit iſt ein gemeines, feiges, gefallſüchtiges 

Weib; ſie mag nicht gebären, ſie fürchtet die Schmer⸗ 
zen, ſie fürchtet für ihre Schönheit — hahahaha, 

(mit ſchneidendem Hohn) fie fürchtet für ihren Ruf! 

Und ſie ſchnürt ſich den Leib mit ledernen Lügen, 

damit ſie die köſtliche Leibesfrucht erſticke und damit 

ſie aller Welt ihren ehrbar glatten, ſchlanken Leib 
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zeigen könne. Die ewig neu ſich gebärende Natur 
iſt ja gemein! Alſo töten wir, erſticken wir, was 

ſich rebelliſch regen will. Wahrlich, ich ſage euch: 
Die hündiſche Feigheit, daß wir nicht ſagen: Ich 

glaube, was ich glaube, daß wir unſern Gott drei⸗ 
mal verleugnen vor Soldknechten und Lumpen: das 

iſt die Sünde wider den heiligen Geiſt, und — beim 

Himmel — ſie iſt ſo ſchwer und groß, daß ſie nie⸗ 

mals vergeben werden kann, niemals — (indem er 
heftig weinend am Tiſche zuſammenbricht) niemals! 

Magdalene Ceilt beſorgt zu ihm hin). Wolfgang 

— Wolfgang! Was iſt dir? Wollen wir nicht 
lieber das Geſpräch abbrechen, Herr Stein — Herr 
Behring iſt ſo aufgeregt — 

Wolfgang. Nicht doch — nicht doch — Unſinn! 
Laß nur gut ſein; ich bin ſchon wieder — ich habe 
wohl zu wenig geſchlafen dieſe Nacht. — — Er⸗ 
zählen Sie weiter, Herr Stein, Sie wollten von 

Ihrer Frau erzählen. 

Stein. Ja — alſo meine Frau ſollte ja von 
der Sache nix erfahren; ſie war ſchon zu ſchwach, 

wiſſen Sie, ſie konnte das nich vertragn. Sie hat 

ſons allns — allns mit mir ausgehalt'n — du lieber 
Gott — was hab'n wir beiden Menſchenkinder mit 
nander durchgemacht! Sie müſſen nämlich wiſſen, 
früher war ich mal ſehr fromm, ich war nämlich 

gans fromm erzogen: Zweimal Sonntags in die 
Kirche war mir noch nich genug; ich ging noch zu 
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Betſtunde — un zu Andach — un zu Gott weiß 
was nich allns. Alſo gut: Da fällt mir eines ſchönen 
Tags 'n Buch in die Hände, das behandelt die Theorie 
von der Entſtehung des Sonnenſyſtems, wiſſen Sie, 

un rech ſo einfach un klar, wie das für mei'n 

dummerhaftigen Kopf paßte. Na, meine Herrſchaft'n 
— ſowas — das ſtimmt ja nu nich mit der Bibel. 
Ich las un las immer weiter — un las denn nu 

ja auch andere Bücher — leſen hatt' ich immer ſchon 
gern gemocht — un als denn nu ers fo ein Stein 
loſe geword'n war, da, meine Herrſchaft'n, da brach 

denn auch eines ſchönen Tags der ganſe Kram zu⸗ 

ſammen! Na alſo gut: nu wollt' ich ja meine 
Kinder nich mehr tauf'n laſſen. Das Leb'n hätten 
Sie ſeh'n ſoll'n! Seit dem Momang hatt' ich nu 

nix — aber auch rein gaanix mehr zu thun. Wir 

hatt'n ſchließlich nich mehr das liebe Brot in Hauſe. 
Aber nachgeb'n wollt' ich nich. E'er bind'n wir 

uns alle 'n Stein um 'n Hals un geh'n ins Waſſer. 

Das hatt' ich mir zugeſchwor'n. 
Magdalene. Und was ſagte denn Ihre Frau 

dazu? 

Stein. Meine Frau war auch ganz einig 

mit mir, jaaa, ganz einig. Na, 'n Zeitlang 
konnt' ich das noch mit anſeh'n! denn mein Vetter 

aus Berlin ſchickte mir was; aber das konnte 
ja auch nich ewig ſo geh'n. Nu wurd'n unſe Kinder 

krank — un da verlor'n wir — ja da hab'n wir 
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in Beit von nich ganz 'n Vierteljahr vier Kinder 
verlor'n. Ja, da könn'n ſich denken, was das für 

'ne Zeit war für meine arme Frau. Aber ſie hat 
den Kopf hochgehalten — jaaa — das hat fie! 
„Hannis“, hat ſie geſagt, „mach du dir man keine 

Vorwürfe; laß die ſich Vorwürfe machen, die da 

ſchuld an find. Wenn es en lieben Gott giebt, denn 
will er auch gewiß nich, daß wir ſcheinheilige Heuchler 
ſein ſollen.“ Sie konnte das mit ſo 'ner weich'n 
Stimme ſag'n — (zu Magdalene) fo friedlich — fo — 
ſie war überhaup die beſte Frau, die man ſich denken 

kann. Na, ſchließlich ſind wir denn gans aus 'm 

Holſteinſchen weggezogen un hierher. Ja — rich⸗ 

tig — das hätt' ich beinah' vergeſſen; nu wollt'n 

ſie unſe Kinder natürlich nich „ehrlich“ begrabn, un 

da hab'n ſie ſie auch richtig an der Kirchhofsmauer 
eingeſcharrt. 

Wolfgang. Das geſchah, damit ſie einen 
beſſeren Begriff bekämen von der Nächſtenliebe. 

Stein. Ja, das ſcheint beinah' ſo. Na, den 

Mund hab' ich hier ja nu auch nich halt'n können, das 

hab'n Sie ja geſeh'n. Wie nu die Anklage gegen 
mich kam — ſechs ſo große Seit'n — da kriegt 

meine arme Frau ja 'n heilloſen Schreck. Da hab' 
ich ihr zugeredet un immer ſo gethan, als wenn ich 

fo rech leichfinnig un froh war: „Hä, mir könn'n 
ſie gaanix anhab'n“ un „ich bin ja auch nich aufs 
Maul geſchlag'n“ un „du ſolls mal ſeh'n, daß ſie 
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mich freiſprech'n“ un was man denn fo ſagt. Ich 

hab's aber ſelbs nich geglaubt. (Halb für ſich.) Ja — 

das war 'ne ſchwere Zeit. Na alſo gut: ſie wurde 

ganz ruhig, un den Termin hatt' ich ihr gans ver⸗ 

ſchwiegen; ſie lag ja immer im Bett. Erregt) Da 
muß ſo'n verdammtes Weib aus der Nachbarſchaff 

— (Wieder ruhiger) na, fie hat ſich ja auch nix 

Schlimmes dabei gedacht — die Leute ſind ja zu 

dumm — da muß ſo'n Frauenzimmer ihr die Zeitung 

bring'n, wo die ganſe Geſchichte inſteht. „Mein 

Gott, Frau Stein, das is doch nich Ihr Mann?“ 

Na — da hatten wir ja nu die Geſchichte! Fürch⸗ 

terliches Blutſpucken un — un was nich allens. Nach⸗ 

her — da lag ſie denn nu da, blaß wie der Tod, 

un — un ſtreichelte mir immer ſo über die Hand — 

meine Hand durft' ich gaanich wegnehmen — un 

ſagte: „Mein armer Hannis, wie ſolls du das bloß 

aushalt'n; du bis ja auch man ſchwach. — Du 

lieber Gott: drei Monat! Aber — verlier' man 

nich den Mut, hörs du?“ Das hat fie woll drei-, 

viermal geſagt: „Verlier' man nich den Mut“, un 

denn war ſie gans ſtill — un als ich nachſah — 
da war ſie tot. (Er hat die letzten Worte mit thränen⸗ 
erſtickter Stimme geſprochen. Längere Pauſe.) 

Scharff (geht zu Stein und reicht ihm die Hand). Ich 

hab Ihre Frau während ihrer Krankheit kennen gelernt, 

Herr Stein, fie war die bravfte Frau und liebevollſte 

Mutter, die mir je begegnet iſt. Ich kann's bezeugen. 
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Stein (innig. Ja — ja — danke, Herr Dok⸗ 
tor — dafür, dafür danke ich Ihnen. Scharff die 

Hand ſchüttelnd.) Aber daß die drei Monat — daß 

die ihr noch die letzte Stunde verbittert haben — 

(auf die Bruſt klopfend) das ſitzt mir hier — un das 

will nich weg! — Un nu will ich Ihnen auch ſag'n, 
Herr Behring, warum ich auch noch hauptſächlich 
zu Ihnen gekommen bin. Wir hab'n alſo 'n Frei⸗ 
denkerbund gebildet un hab'n beinah' ſchon hundert 

Mitglieder. Wir laſſen unſe Kinder nich tauf'n — 
un nich konfirmier'n, un wir laſſen uns nich von'n 

Paſter trau'n — wir treten überhaup aus der Landes⸗ 
kirche aus. — Dazu haben wir ja das Rech! — 

Na ja. — Nu ſoll ich Sie aber, Herr Behring, in 
Auftrage aller Mitglieder bitt'n, daß Sie das Prä⸗ 

ſidium übernehmen möcht'n. 
Wolfgang. Herr Stein — 
Stein. Erlaub'n Sie mir noch 'n Augenblick. 

Alſo wir wiſſen ja aus Ihren Schriften un Reden, 
daß Sie unſer Mann ſind. 'n Mann wie Sie 
müſſen wir hab'n. Sie können unſern Gegnern die 
Sache gelehrt — oder vielmehr: wiſſenſchafflich aus⸗ 

manderfeben. Un 'n vorzüglicher Redner find Sie 
ja auch. Aber die Haupſache is: Sie ſind 'n Mann, 
wovor jeder den Hut abnehmen muß. 

Wolfgang en größter Verwirrung). Mein lieber 
Herr Stein — 

Stein. Sie glaub'n gaanich, Herr Behring, 
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mit welcher Hochachtung un welchen Vertraun wir 

auf Sie blicken. Da ſoll'n unſe Gegner mal kom⸗ 
men, Frau Behring, un Ihrem Herrn Gemahl was 

anhab'n woll'n — 

Wolfgang (defen Aufregung aufs höchſte geſtiegen iſt). 

Hmm — Magdalene — willſt du nicht — 

Scharff (der einen Blick Magdalenens aufgefangen 

hat). Herr Stein, ich bedaure, das Geſpräch unter⸗ 

brechen zu müſſen; ich muß mich verabſchieden. 

Geh'n Sie mit? Ich glaube, Sie kommen lieber 

ein anderes Mal mit Ihrem Erſuchen. Herr Behring 
ſcheint heute nicht — 

Wolfgang. Ich will mit Herrn Stein ſprechen 

— ja! — ich muß mit Herrn Stein ſprechen. 

Scharff. So — das iſt etwas anderes — 

Adieu — Behring — Herr Stein — gnädige Frau 

(Ab.) 

Magdalene (geht nach links ab, wirft an der Thür 
noch einen ängſtlichen Blick auf Wolfgang). 

3. Scene. 
Wolfgang. Stein. 

Wolfgang än heftiger Bewegung das Zimmer durch⸗ 

meſſend). Herr Stein! 

Stein deer ſich verwundert umgeblickt hat). Herr 

Behring? 

Wolfgang. Ich kann Ihr Präſident nicht 

werden. 



Stein. Nein? — Un — un warum nid? 
Wolfgang (wor ihm ftehen bleibend). Weil eines 

Tages Ihre Vereinsgenoſſen mich von der Tribüne 
herunterpfeifen und mit Schimpf und Schande aus 
dem Saal jagen würden. 

Stein (ſchweigt in höchſtem Erſtaunen). 

Wolfgang. Ha, es iſt ja lächerlich — Ich 
muß ja überhaupt ſchweigen. Man hat mein 

Schweigen nämlich erkauft, Herr Stein. Damit 

Sie es wiſſen. 
Stein. Erkauft —? 

Wolfgang. Ooh — für Geld kann ich noch 
mehr. Ich habe ſogar meine Zugehörigkeit zur 
Kirche noch vor kurzem wieder aufgefriſcht — dadurch, 

daß ich mich von einem Geiſtlichen habe trauen 
laſſen. Ja, — was ſagen Sie nun? 

Stein. Herr Behring — jetz weiß ich nich — 
was ich ſagen ſoll. 

Wolfgang. Ja, jetzt ſpuckten Sie gern vor 
mir aus, wie? Wenn das hier nur nicht eine ſo 
verdammt vornehme Stube wäre! Es iſt gar nicht 
zu glauben, was für einen vornehmen Anſtrich das 
Geld giebt. Da, ſehen Sie mal, dieſe feinen Möbel. 

Da legt man ſich nun ſo lang darauf hin, die 
Havannah im Munde und lieſt die Zeitung. Und 
dann ſieht man nach, ob die Lüge noch immer 

293½ ſteht und ob die Wahrheit noch immer nie⸗ 
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driger ſteht als die Türkenloſe. Und dann freut 

man ſich, daß man die ſchlechten Papiere nicht hat. 

Stein. Ich verſtehe gar nicht — 

Wolfgang ahn überhörend). Hier, dieſen ehr⸗ 

lichen Schreibtiſch und dieſen braven Stuhl — die 

hab' ich mir ſchnell herbeiſchaffen laſſen aus unſrer 

alten Wohnung; wenn ich hier ſitze, (tief ſchmerzlich) 

dann habe ich noch einen Reſt von dem alten, be⸗ 
haglichen Reinlichkeitsgefühl. 

Stein. Aber wie war denn das alles nur 
möglich, Herr Behring? 

Wolfgang. Das will ich Ihnen ſagen. Meine 

Frau wurde krank, todkrank, damals, als unſer Junge 

eben geſtorben war. Ich glaubte mir Vorwürfe 

machen zu müſſen, daß ich mit ſchuld ſei an ihrer 

Krankheit — jetzt weiß ich beſſer, wann man ſich 

Vorwürfe zu machen hat. Ich brauchte Geld, un⸗ 

mäßig viel Geld. Na — und mein Schwiegervater 

war ſo liebenswürdig. 

Stein. Das — das erklärt ja freilich manches — 

Wolfgang. Ja, nicht wahr? Das entſchul⸗ 

digt ſogar gewiſſermaßen. Das entſchuldigt ſogar 

ſehr viel. Und nun ſehen Sie mich an, Herr Stein. 

Wenn ich nun auch nicht ſchweigen müßte — wür⸗ 

den Sie mich zu Ihrem Präſidenten haben wollen? 

Stein zuckt hilflos die Achſeln). 

Wolfgang. Heraus damit, ja oder nein? 
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Stein (nach verlegenem Zögern). Nein, Herr 

Behring. 
Wolfgang (fink vernichtet auf ſeinen Stuhl). Nein. 

— Natürlich nicht. — Und vor einem Jahre, Menſch, 

hatt' ich ein Gefühl in der Bruſt, daß ich die Menſch⸗ 
heit anführen könne gegen alle Götter und Teufel — 
und mit dieſen meinen Händen hätt' ich den er⸗ 
würgt, der mir ins Geſicht geſagt hätte, ich ſei nicht 
anſtändig genug, um ehrenwerte Männer anzu⸗ 
führen. Aber Sie — Sie haben nichts von mir 

zu fürchten — (weinend vor Wut) ich thu' Ihnen gar⸗ 
nichts, ſehn Sie — garnichts — garnichts! — 
(Pauſe). 

Stein. Herr Behring — — es thut mir fo 
furchbar leid um Sie — — — aber ich weiß nich, 

womit ich Sie tröſt'n ſoll. 

Wolfgang (ijt aufgeiprnngen, giebt ihm die Hand). 
Laſſen Sie's gut ſein, Herr Stein, ich werde mich 

ſchon ſelber tröſten. 

Stein. Na — adieu, Herr Behring. 

Wolfgang. Adieu, Herr Stein. 

Stein (umkehrend). Wenn Sie meine Frau noch 
mal ſehn woll'n, Herr Behring — 

Wolfgang (abwejend. Ihre Frau? (Sich be⸗ 
jinnend) Ja fo — ich — ich komme bald nach. 

Stein. Schön. Adieu, Herr Behring. 

Wolfgang. Adieu. 
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4, Scene, 

Wolfgang. Gleich darauf Magdalene. Frieda. 

Wolfgang (immt aus einem Fach des Schreibtiſches 
einen Revolver und prüft ihn. Als Magdalene eintritt, wirft 

er ihn ſchnell in das Fach zurück). 

Magdalene (auf ihn zukommend und die Hände auf 

ſeine Schulter legend, freundlich). Wolfgang — was ver⸗ 

birgſt du da vor mir? 

Wolfgang. Ich verbergen? Oh — nichts — 
ein unangenehmer Brief — der dich nicht inter⸗ 
eſſiert — nichts von Bedeutung. — Wollteſt du 

nicht ausgehn? 

Magdalene (indem ſie ſich ſchmeichelnd zu ſeinen 

Füßen niederläßt). Ja — wenn du mit mir gehen 

willſt. 

Wolfgang. Deine Eltern wollen ja kommen. 

Magdalene. Was ſchadet das? 

Wolfgang. Entſchuldige —! Iſt an die Thür 

gegangen und ruft.) Friedal 

Frieda (Dienſtmädchen, erſcheint an der Thür). Herr 
Behring. 

Wolfgang. Beſorgen Sie bitte ſofort dieſen 

Brief. 

Frieda. „Blumenſtraße“? Wo iſt die? 

Wolfgang. Bei der Martinuskirche. Am 

andern Ende der Stadt. 

Frieda werſtehend). Jawohl! (Ab.) 
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Wolfgang. Ich — ich kann leider nicht mit⸗ 
gehen — ich habe noch zu thun — 

Magdalene. Was denn? 
Wolfgang. Was denn? (Mit gezwungenem Lächeln) 

Was du heut alles fragſt! 
Magdalene. Wolfgang! 
Wolfgang. Nun? 
Magdalene. Liebſt du mich nosh? 
Wolfgang. Hm — wie kannſt du nur ſo 

fragen! Natürlich! 

Magdalene. „Natürlich“? So antwortet 

man nicht. (Sie ſchmiegt ſich eng an ſeine Kniee, das Ge⸗ 

ſicht nach dem Spiegel gewendet.) Sag' mir's — ſag' 

mir's mit ſo recht heißen, innigen Worten, daß du 
mich noch liebſt! 

Wolfgang (mit erkünſtelter Wärme). Ich liebe 

dich unausſprechlich — ganz unausſprechlich! 
Magdalene ggleich darauf mit einem Aufſchrei. 

Wolfgang! Ich ſehe dein Geſicht! 
Wolfgang aufſpringend). Was ſiehſt du? 

Magdalene. Dein Geſicht — im Spiegel — 
wie ich es alle dieſe Tage geſehen habe — alle 

dieſe Wochen — wenn du mir Liebe beteuerteſt — 
in deiner Stimme hab' ich dein Geſicht geſehen 

(mit wildem Jammer) Wolfgang, Wolfgang, du liebſt 
mich nicht mehr! 

Wolfgang (fintt kraftlos, wie von einer furchtbaren 
Anſtrengung erſchöpft, in den Stuhl). 
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Magdalene (wor ihm knieend). Ach diefe Ver⸗ 

zweiflung, dieſe unſäglich müde Verzweiflung in deinen 

Zügen! 

Wolfgang (eifrig). Ja ja — — müde, nicht 

wahr? Müde — — — das fühl' ich. Ich bin das 

Lügen noch nicht ganz gewohnt — es greift an. 

Magdalene (mit ſtarren Blicken ihn erforſchend). 

Wolfgang — alſo wirklich — wirklich: du liebſt 
mich nicht mehr? 

Wolfgang (ſanft, mit tiefem Mitleid den Kopf ſchüt⸗ 

telnd). Nein. — 

Magdalene (ſchnelh. Aber das kann ich nicht 
faſſen, Wolf — das iſt ja nicht möglich — dann 
bin ich ja ganz verlaſſen. — och ſchneller) Sieh, 

ich will dir ja alles zu Liebe thun — du weißt ja 
nicht, wie ich dich liebe — ich will dir eine beſſere 

Gefährtin ſein — als ich geweſen bin — ich fühle 

und denke ja ganz ſo wie du — ich war ja ſo ver⸗ 
blendet, ſo verwirrt. — Immer eindringlicher) Sieh, 

Wolf, was du glaubſt, das glaube ich auch — ich 
weiß es ja: es iſt alles ſo ſchön und ſo wahr und 
ſo richtig, was du denkſt — 

Wolfgang. Jaa — hahahaa — „Wenn Gott 

mit mir ſein will und mich behüten will auf dem 

Wege, den ich reiſe, und Brot zu eſſen geben und 

Kleider anzuziehen, ſo ſoll der Herr mein Gott ſein.“ 

Wenn er aber nichts hergiebt, dann hat er ſich auch 
von mir nichts zu verſehen, und ich werf! hi wieder 

Ernſt, Die größte Sünde. 
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in die Rumpelkammer. Menſchen, Menſchen, wo 
nehmt ihr nur den Mut her! An eurem Jehovah 

zu zweifeln, was braucht's da für Courage — aber 
mit ihm zu ſchachern, dazu gehört ein erſtaunlicher 

Mut! Dazu wäre er mir doch zu ehrwürdig. 
(Magdalenens Kopf zwiſchen ſeine Hände nehmend) Men⸗ 

ſchenkind, wenn die Angſt noch etwas in dir auf⸗ 
gewühlt hätte — wenn du noch einen Kampf ge⸗ 
kämpft hätteſt, der im Drunter und Drüber etwas 

ans Licht geworfen hätte, was ſich ſehen laſſen kann: 

ſo etwas wie einen neuen Glauben, und wäre er 

noch ſo blind und befangen — aber es iſt nichts 

geweſen: ein bißchen Nervengethue — ein bißchen 
hyſteriſcher Zufall. (Er iſt aufgeſtanden; Magdalene hockt 
ſchweigend am Fußboden.) 

Wolfgang (nachdem er ein paarmal das Zimmer 

auf und ab geſchritten, bei ihr ſtehenbleibend),). Weib — 

und um deinetwillen habe ich mich zu dem ge⸗ 

macht, was ich bin, um deinetwillen habe ich die 
Menſchheit in mir beſudelt. (Nahe ihrem Ohr.) Haſt 

du jemals gehört von den Frauen, die ihren Leib, 

ihre Reize, ihr Schamgefühl verkaufen für Geld? 

Die die zärtlichſten, ſüßeſten Gefühle beſchmutzen 
mit dem Unrat Geld? Sieh, was dieſe Frauen 
ſind, das iſt ein Mann, der ſeine Überzeugung ver⸗ 
kauft, das bin ich. 

Magdalene (chlägt die Hände vors Geſicht und 
bricht in krampfhaftes Schluchzen aus). 
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Wolfgang (mit ihrem Haar ſpielend). Ach, wenn 

es noch ein Zurück gäbe aus dieſem Elend! Ihnen 

das Geld vor die Füße werfen, doppelt, dreifach, 

da, da, da! — Aber das iſt die Geſchichte vom 

Judas. (Wie träumend.) Er brachte die 30 Silber⸗ 

linge den Prieſtern und rief: Es reut mich, daß ich 

unſchuldig Blut verraten habe. Sie aber ſprachen: 

„Was gehet das uns an. Da ſiehe du zu.“ (Mit furcht⸗ 

barem Hohnlachen.) Hahahahaha! Was geht das 

uns an! Da ſiehe du zul — Und er warf die 

Silberlinge in den Tempel und ging hin und er- 

henkte ſich ſelbſt. — Pauſe.) 

Magdalene eerhebt ſich mit einem plötzlichen Ent⸗ 
ſchluß. Sie erſcheint verändert; ihre Züge ſind bleich, aber 

von feſtem Ausdruck)). Wolfgang — ich ſehe, daß es 

kein Zurück giebt. (Mit raſender Leidenſchaft.) Aber ich 

will, daß du mich liebſt — (ruhig) und du wirſt 

mich lieben. Ich habe dich entehrt — laß mich zu Ende 

reden: ich habe dich entehrt. Wäre ich die Frau 

geweſen, die ich dir verſprach — es wäre alles 

anders gekommen — und wär' es ſo gekommen, 

du hätteſt mich ſterben laſſen und hätteſt dich aus 

deinem Schmerze größer, ſtärker, mutiger wieder er⸗ 

hoben. — Aber ich hatte dich verwirrt; ich hatte 

dich im Stich gelaſſen in der größten Not. Du 

haſt mein Leben erkauft — dir gehört es — und 

dir will ich es geben. (Sie geht an den Schreibtiſch und 
öffnet das Schubfach.) 

9* 
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Wolfgang. Magdalene — was willft du? 

Magdalene (indem fie ihm den Revolver entgegen⸗ 

ſtreckt). Was du willſt. 

Wolfgang aufſchreiend). Magdalene! Er eilt 

zu ihr und ſchlägt die Arme um ſie.) Das könnteſt du? 

Magdalene. Ja — recht fo — recht jo — 

nimm mich in deinen Arm — und küſſe mich und 

ſage mir, daß du mich lieb haſt — dann kann ich 
alles. 

Wolfgang. Wie ſchön du biſt! (Küßt fie. 

Und was du für Lippen haſt — ſo weich — ſo 

weich — (Einer in des andern Blick verſinkend.) 

Magdalene. Und wie deine Augen wieder 

leuchten! Ach, wie ſie ſo lange nicht geleuchtet 

haben! 

Wolfgang (indem er ihr tief in die Augen ſieht). 

Alſo iſt es doch noch einmal gekommen — das Glück 
— das Glück. (Sie halten ſich in langem, heißem Kuſſe 

umfangen.) Komm — komm! „Schnell nach links ab, 
Pauſe. Aus dem Zimmer links hört man kurz nacheinander 
zwei Schüſſe. Die Scene bleibt einen Augenblick leer.) 

5. Scene. 
Wöhlers und Chriſtine treten auf in Begleitung eines Dieners, 

der einen Karton trägt. 

Wöhlers. Was das für eine Wirtſchaft iſt! 

Das Haus offen und kein Menſch zu ſehen! 

Chriſtine (zu dem Diener). Legen Sie's hier 

auf den Tiſch. (Zu ihrem Manne, indem ſie den Karton 
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öffnet.) Ich denke, daß fie ſich freuen wird. Sieh 

nur, du, das allerneueſte Pariſer Modell. Das nenn' 

ich mir noch einen Hut! Sieh nur! 

Wöhlers (ungeduldig). Ja ja — wo ſtecken ſie 

denn; ich muß zur Börſe — höchſte Zeit — (Offnet 
die Thür links und taumelt, nachdem er hineingeſehen, entſetzt 

zurück, das Folgende hervorſtoßend.) Aeh — da — da 

da — 

Chriſtine. Was iſt denn? 

Wöhlers. Haben ſich — erſchoſſen — 

Chriftine. Was? Wer? (Sift an die Thür lints 
geeilt und ſinkt, nachdem fie hineingeſehen, mit einem Aufſchrei 

zu Boden.) 

Wöhlers (kopflos zwiſchen Chriſtine und der Aus⸗ 

gangsthür hin⸗ und herlaufend). Warum denn? Warum 

denn? (Hinausrufend.) Paul! — Paul! (Wie vorher.) 

Warum denn bloß? Warum denn? 

(Der Vorhang fällt ſchnell). 



Verlag von L. Staackmann, Leipzig. 

„Sine Lektüre gleich erquickend für Jung 
und Alt“ iſt das Buch 

Ortrun und Ilſebill 
Cine Märchenkomödie in 5 Akten 

von 

Otto Ernſt. 

Preis eleg. broſch. M. 2.50, geb. M. 5.50. 

ou 

„Mir erſcheint dies Werk ganz vollkommen 
in ſeiner Art. Ich halte es für eine bloße 
Autoſuggeſtion, wenn jemand bei einem Märchen⸗ 
drama von Shakeſpeare mehr empfindet als bei 
einem von Otto Ernſt.“ 

(Dr. Wilh. Bode, Herausgeber der 
„Stunden mit Goethe“). 

„Eines der kühnſten Märchen, die ich kenne. 
Grotesker Humor aus der Wirklichkeit und zart⸗ 
herzigſter Idealismus, ein Springquell echter 
Poeſie.“ (Heimgarten). 

„Es gibt heute vielleicht nur wenige, die 
ſich völlig in den Geiſt der Märchenwelt zurück⸗ 
verſetzen können; aber für dieſe dürfte die Lektüre 
von „Ortrun und Ilſebill“ ein auserleſener 
äſthetiſcher Genuß ſein. Otto Ernſt bewährt ſich 
als ein Dichter, der die tiefe Herzinnigkeit des 
echten Märchens ganz nachempfunden hat.“ 

(Hamb. Fremdenblatt.) 



Verlag von L. Staadmann, Leipzig. 

Zu Geſchenkzwecken empfiehlt ſich in erſter 
Linie das kleine Prachtwerk: 

Appelschnut 
Neues und Altes 

von ihren Taten, Abenteuern und Meinungen 
von 

Otto Ernſt 

Mit über 100, meiſt mehrfarbigen Bildern 
von Richard Scholz 

8. bis 10. Tauſend. Gebunden M. 6.— 

Leipz. Tageblatt: „An einem Regentag las ich 
„Appelſchnut“. Und auf einmal wurde alles hell und 
licht um mich her; Wellen von Sonnenglut und 
Frühlingsſchöne ſtrömten in das dunkle Zimmer.“ 

Die Woche: „Etwas Wunderhübſches, wirklich ein 
kleines Prachtwerk ſtellt ſich mit „Appelſchnut“ vor. Es 
iſt nicht für Kinder beſtimmt, ſondern für Große, die 
Kinder lieb haben. Ein ſüßes, kleines Ding iſt die 
Heldin des Buches und mit ſchmunzelndem Behagen 
verſenken wir uns in die ſozuſagen hiſtoriſch⸗kritiſche 
Würdigung ihrer Taten. Es wäre ungerecht, den 
Namen des Illuſtrators zu verſchweigen: Richard Scholz 
hat hier mit ſeinem Griffel Kinderſzenen von köſtlichem 
Reiz aufs Papier gezaubert.“ 

Pädagogiſche Blätter: „Otto Ernſt gehört zu den 
glücklichſten Kündern des kindlichen Seelenlebens. Das 
beweiſt er jetzt von neuem glänzend durch ſein heiteres 

Buch „Appelſchnut.“ Mit ſo ſonnigem Humor, mit 
ſolch inniger Vertiefung in das Kleine, mit ſolchem 
Einleben in jeden Zug des Geiſteslebens kann eben 
nur der echte Dichter das Seelenleben des Kindes 
ſehen und ſchildern.“ 



Verlag von L. Staadmann, Leipzig. 

Das q. bis 45. Tauſend 

erſchien ſoeben von 

Asmus Sempers Jugendland 
Der Roman einer Vindheit 

von 

Otto Ernſt 

Broſch. M. 5.50, geb. M. 4.50, Halbfrz. M. 6.— 

Deutſche Zeitung: „Ein Buch, das ſeit einigen 
Wochen das Entzücken meiner ganzen Familie iſt, auf 
deſſen Vorleſung ſich alt und jung freut.“ 

Kunſtwart: „Es iſt wirklich ein entzückendes Buch.“ 
Hamburger Echo: „Wer das Buch in die Hand 

genommen hat, legt es nicht eher fort, bis er es zu 
Ende geleſen hat.“ 

Peſter Lloyd: „Durch das Ganze weht ein 
geradezu unverſieglicher Humor, wie ihn nur die 
größten Humoriſten aufzuweiſen haben.“ 

Breslauer Morgenzeitung: „Ein echtes Volks- 
buch, in dem Sinne, daß für das Volk das Beſte 
gerade gut genug iſt.“ 

Kaff. Allgem. Ztg: „Ein Dichter zeichnet das 
Leben eines Kindes, in dem ſich die leuchtende Schöne 
eines lichterfüllten Geiſtes ausprägt. Wir finden in 
dieſen Darſtellungen ſolch tiefe Kraft, daß wir ſie 
immer wieder leſen möchten.“ 

Neues Wiener Tageblatt: „Ein Buch voll echter 
Poeſie, durchtränkt von allen guten Geiſtern gemüt⸗ 
lichen Humors, ein Buch voll farbigen Lebens und 
leuchtender Schönheit, ein Buch, das zu den 
bare gehört, welche die deutſche Literatur 
eſitzt.“ 
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